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rl Mayer's Kunst-Anstalt in Nürnberg 
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‚Der Blitz soll mich erschlagen wenn _! 
Gott sei ihm gnädig! 0 


* 


Da s 
einfame Gefängniß, 


Wie die Welle am Felſen, bricht ſich die 
Macht der Sünde an der Kraft des gebetes. 
Eine lehrreiche und religiöſe Erzählung. 


Der reifern Jugend und dem chriſtlichen Volke zur 
Erläuterung des Begriffes: 


„Strafe ſoll beſſern,“ 
gewidmet 


von 


— . Bdnaed unn Amhach, 


dem Verfaſſer: „Die Kinder der Witwe.“ 
Mit einem Stahlſtiche. 
Wien, 1834. 


Druck und Verlag der Mechithariſten⸗Congregations⸗ 
Buchhandlung. 
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Vorwort. 


Das Vaterunſer iſt unter allen Gebeten 
eine wahre Perle, welche unſer Herr ſeiner 
Kirche als einen koſtbaren Schatz uͤbergab, auf daß 
ſie nie verarme. Wenn in Kirchen wie in Familien⸗ 
kreiſen das Vaterunſer recht gebetet wuͤrde und 
nicht bloß in leichtfertiger Zerſtreuung von den 
Lippen herabgeplappert, ſo haͤtten wir gewiß da⸗ 
von viel Segen, und der Suͤnder und Ver⸗ 
brecher muͤßten im Lande weniger werden. 
Wenn einer mit aufrichtigem Herzen betet: 
Vater Unſer, der Du biſt in dem Him⸗ 
mel, geheiliget werde dein Name! — 
wie kann dem an demſelben Tage eine Luͤge, 


IV. u 


ein Fluch oder gar ein Meineid aus dem 
Munde gehen? — — — Wenn es aber dennoch 
geſchaͤhe, wird einen ſolchen nicht ſein Gewiſſen 
beunruhigen und ihn wach ruͤtteln? Wenn fer⸗ 
ner Einer einen Feind hat, wider welchen ſein 
Herz voll Gift und Galle iſt, und er ſpricht zu 
ſeinem Gotte, die Haͤnde faltend: Vergib mir 
meine Schuld, wie auch ich vergebe 
meinen Schuldigern, ſo meine ich, muͤßte 
er ſich ſeines Grolles ſchaͤmen, und zwar ſo ſi— 
cher und gewiß, als er ja ſelbſt nach Verge⸗ 
bung ſeiner Suͤnden duͤrſtet. 

Das Vaterunſer, dieſe beſte Weiſe mit 
Herz und Mund zu beten, hat uns Jeſus 
Chriſtus, unſer Herr, gelehrt; je mehr aber die 
Menſchen den Ein fluͤſterungen der Sünde 
das Ohr liehen und je ungeſtuͤmer ſie nach 
Reichthum begehrten, je mehr entfremdeten 
ſie ſich dem Herrn und ſein Gebet in ihrem 
Munde entbehrt aller Weihe, weil ſie es größ- 
tentheils andachtslos blos aus Gewohnheit, 
uͤber die Lippen reden oder egoiſtiſche 29 
dadurch zu erreichen ſuchen. 

Es moͤchten naͤmlich alle Leute glücklich 
werden, und die meiſten glauben gluͤcklich zu 
ſein, wenn ſie erſt reich waͤren. Wie ſehr irren 
ſich jedoch dieſe Bethoͤrten, und wie wenig ver⸗ 
ſtehen ſie ſich auf das Weſen der Menſchen, das 
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ſich doch taͤglich vor ihren Augen entfaltet. Die 
heilige Schrift ſagt: „Denen, die Gott lieben, 
gereichen alle Dinge zum Beſten;“ Geld 
iſt und bleibt jedoch immerhin nur Geld und 
lediglich auf das Herz des Menſchen kommt es 
an, ob er durch Geld gluͤcklich oder ung luͤck⸗ 
lich werde. Recht deutlich hat dieß der liebe Gott 
an das Licht der Sonne gelegt; leider aber ſehen 
die Menſchen ſelten helle und verdunkeln die ur⸗ 
ſpruͤnglich klarſten ann mit ihrer ſelbſt gemach- 
ten Weisheit. 

Dieſe ſelbſt gemachte Weisheit bot 
beſonders in juͤngſter Vergangenheit Alles auf, 
dem Volke ſein religioͤſes Bewußtſein zu rauben, 
um es ſodann zum brauchbaren Werkzeuge fuͤr 
gewiſſe Plaͤne zu machen; die Ruͤckſeite der 
Welt zeigte ſie auch all' zu fruͤhe der Jugend, vor 
deren Augen man das Gute und das Boͤſe 
wie Himmel und Hoͤlle auseinander halten ſoll. 
Statt dieſer Jugend, Eltern, Lehrer, Freunde, 
Verwandte und Vorgeſetzte als achtbare, wuͤr— 
dige Geſtalten zu bezeichnen, ſchmaͤhte die ſelbſt 
gemachte Weisheit alle aͤlteren Perſonen als In⸗ 
dividuen, welche unfähig ſeien mit dem For t⸗ 
ſchritte, den die Neuzeit auf ihren Schwingen 
hergetragen, Hand in Hand zu gehen; ſie redete 
von einer neuen Welt und von einer Neubil⸗ 
dung aller Dinge, der Jugend den Dünfel 
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einpflanzend, fie allein ſei berufen große Scho- 
pfungen zu Stande zu bringen; ſtatt den Sinn 
der Jugend auf das Große, das Bleibende 
das Goͤttliche zu richten, zeigte man ihr eine 
kalte ſchlechte Welt voll verkuͤmmerter Pri⸗ 
vatrechte, voll gebrochener Vertraͤge, voll peinli- 
cher Prozeſſe, voll lebenszerſtoͤrender Sorgen und 
fachte ſo Haß, Neid, Zweifel, ja ſelbſt Rache 
und Blutdurſt in den Herzen derſelben an. 

Es iſt wohl ſchon von jeher der Fall ge— 
weſen, daß die Menge ſich einen Goͤtzen ſchuf, 
den ſie je nach Gefallen und Laune begeiſtert und 
jubelnd zur Schau hob und ihn ebenſo wieder 
zerſchlug; raſcher jedoch war noch zu keiner 
Zeit der Umſchwung der oͤffentlichen Meinung, 
als wie waͤhrend der letzten Jahre, die wir nun 
hinter uns haben. Wie viele Kraͤnze des Ruhms 
ſahen wir nach kurzer Bluͤthe wieder verwelken? 
Namen ſanken in das Bereich der Vergeſſenheit, 
nachdem ſie faſt jeder Mund hundert Mal des 
Tages ausgeſprochen? Man kaͤmpfte naͤmlich mehr 
um das Andersſein als um das Beffer- 
werden; man beſchaͤftigte ſich mehr mit A b— 
ſichten, als mit guten Zwecken. Steigende 
Menſchen und Nationen ſind von der Idee einer 
gluͤcklichen Zukunft erfüllt und erhebende Hoff⸗ 
nungen verbunden mit einem ſtets regen Stre⸗ 
ben verdunkeln alle andern Lebensguͤter; ſin⸗ 
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kende jedoch vergleichen ihren Zuſtand mit dem 
Beſſern aller Zeiten und Laͤnder und fuͤhlen ſich 
un ausſprechlich ungluͤcklich. Als die Geſinnungs— 
tuͤchtigkeit mit bunten Fahnen und Bändern ih: 
ren Umzug hielt, aller Orten die felbftge- 
machte Weisheit auskramend, hielt man es 
fuͤr eine Schande Gott zu vertrauen und im 
Gebete und im frommen Leben allein Ret⸗ 
tung aus den Wirren, in welche das Vaterland 
gerathen, zu erſehen; ein Laſter und eine arge 
Verſuͤndigung an dem Geiſte der Freiheit war 
es, wenn man ſeinem Fuͤrſten und dem Ge— 
ſetze treu blieb. Daß damals das Volk nicht im 
Steigen, ſondern im Sinken begriffen war, 
das iſt nicht zu leugnen und der Satz: Einem 
ſinkenden Volk will nichts gelingen, 
ia es iſt ihm aber auch mit nichts geholfen, 
bewaͤhrte ſich in all den ephemeriſchen Schoͤ— 
pfungen. 

Zeiten einer weit uͤber die Lande verbrei— 
teten Noth und Brdraͤngniß ſcheinen von Gott 
beſtimmt zu ſein, die Herzen der Menſchen 
fuͤr gegenſeitige bereitwillige Hilfeleiſtungen zu 
oͤffnen; leider aber aͤußern ſolche Zeiten meiſt 
eine dem goͤttlichen Willen gerade entgegen 
ſtrebende Wirkung. Es geſchieht dieß, weil das 
Auge derjenigen, welche von den harten Schlaͤ⸗ 
gen des Schickſals verfchont blieben, fortwaͤh⸗ 
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rend beſorgt umher ſpaͤht und eine ungeheure 
Angſt ausdruͤckt, wenn es Perſonen in herabge⸗ 
kommenen Vermoͤgensverhaͤltniſſen erſchaut, die ſich 
noch kurz zuvor in guͤnſtiger Lage befanden, und 
die ploͤtzlich und ohne ſichtbare aͤußere Schuld 
dem Elende anheim fielen. Da wird dann der 
Gedanke rege, Unfaͤlle aͤhnlicher Art koͤnnten auch 
uͤber ſie ſelbſt hereinbrechen, und ſich fortwaͤhrend 
von Gewittern bedroht glaubend, fuͤrchten ſolche 
Leute den Blitz aus ſonnenklarer heller Luft. 

Bei derartigen allzu aͤngſtlichen Erwaͤgungen 
zieht natürlich die Selbſtſucht in die Gemuͤ⸗ 
ther ein und krampft die Herzen ſo enge zuſam⸗ 
men, daß nur mehr für den froſtigen Egois⸗ 
mus ein Plaͤtzchen in denſelben uͤbrig bleibt; 
ſammeln und ſparen ſcheint ſonach unerlaͤßlich, 
und in dem Beſtreben, Alles, was vom Uebel 
iſt, nur immer von ſich ſelbſt ferne zu halten, 
erſtirbt in der Bruſt das Mitgefühl für fre m⸗ 
de Leiden. 

Der vorerwaͤhnte froſtige Egoismus ver⸗ 
draͤngt die Bruͤderlichkeit des Evangeliums in 
einen immer umnebelteren Hintergrund nnd die jo 
ſtets mehr uͤberhandnehmende Lauheit im Chri⸗ 
ſtenthume macht, daß man Gott immer weniger 
fuͤhlt, und ihn ſonach, jemehr die Suͤnde Raum 
gewinnt, auch nicht mehr mit Klarheit und 1 
heit denken kann. N 
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Nach all' dem, was ich hier anfuͤhrte, ſtellt 
ſich die Nothwendigkeit heraus, daß die Leute 
wieder in den Dienſt Gottes treten und durch 
das Feuer der Andacht die eiſige Rinde des 
Egoismus von ihren fuͤr Naͤchſtenliebe unempfaͤng⸗ 
lichen Herzen ſchmelzen muͤſſen. Geſchieht 
das, ſo wird man auch ſicherlich der Jugend 
nicht verfruͤht die Ruͤckſeite der Welt zeigen und 
ſie das Boͤſe wenn man es nicht laͤnger vor dem 
Blicke derſelben verbergen kann, in einer gewiſſen 
ſymboliſchen Geftalt ſchauen laſſen, wozu die he i⸗ 
lige Schrift am beſten die Hand bietet; auch 
wird man dann beſtrebt ſein den gefallenen Mit⸗ 
bruder durch die Strafe, die das Geſetz uͤber ihn 
verhängt, nicht allein zu ſtrafen, ſondern ar 


zu beſſern, indem man die Bilder ſeiner Kind⸗ ; 


heit wieder in ihm wach ruͤttelt und ihn allgemach 
wieder ſo leitet und lenkt, daß er Gott fuͤhlt, 
von deſſen Pfad er abgewichen. 

Das Ehrwuͤrdige und Große pflanzt ſich in 
den Erwachſenen hauptſaͤchlich dadurch fort, daß 
das Kind ſeine Jugendbilder ſo lange als moͤglich 
beibehaͤlt, im hoͤhern Alter wieder zu ihnen zu⸗ 
ruͤckkehrt und auf der Verwirklichung derſelben 


verharrt; nur dadurch wird der Welt das Hei⸗ 


lige bewahrt Je fruͤhreifer und altkluger aber 
ie Kinder werden, deſto mehr ſchrumpft in ihrem 
Innen das Große ein; eine lange Kindheit und 


— 
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ein heiteres Alter bei einem Volke, das befeſtigt 
ſeinen Beſitz. Fort alſo mit allen jenen Philoſophemen, 
welche der Jugend die fromme Anſchauung 
der Dinge benehmen, ſie altklug raiſonniren 
laſſen und zum Spotte gegen das Alter, gegen 
die Erfahrung, gegen das Geſetz und gegen 
Gott ſelbſt treibt. Wie wichtig eine gute Er- 
ziehung iſt und wie maͤchtig boͤſe Beiſpiele, be⸗ 
ſonders in der Jugend, auf das empfaͤngliche 
Herz wirken, das ſuchte ich ſo klar und wahr, 
als ich es vermochte, in dieſer Erzaͤhlung zu 
zeigen; zu zeigen, wie gefaͤhrlich die Behauptung 
des Satzes ſei: durch Gleiten und Fallen 
lernt der Menſch gehen, und ferner zu be: 
weiſen, wie mancher auf Abwege Gerathene wie⸗ 
der aus dem Schlamme der Suͤnde gezogen und 
durch ein weiſes Syſtem der Strafe gebeſ— 
ſert werden koͤnne. Hauptſaͤchlich wollte ich auch 
die Kraft des in Einſamkeit wuͤrdig ge⸗ 
ſprochenen Gebetes der Jugend recht ver⸗ 
anſchaulichen, auf daß ſie Gott fuͤhle und 
alles Irdiſche nur als Leiter benuͤtze, um zu ihm 
emporzuſteigen. Eifrig arbeite ſie auch, einmal 
zur Selbſtſtaͤndigkeit gelangt, an dem allgemei⸗ 
nen Menſchenwo hlez uneigennuͤtzig foͤrdere fie 
das Gute, auf daß ſie als edle Natur her⸗ 
vor trete, und ſich des Ebenbildes Gottes wuͤr⸗ 
dig zeige. 


beſſ ern, 25 rief, Kraft, Geſchit und die 
noͤthige Weihe verleihen; das wuͤnſcht 


Wien im Herbſte des Jahres 1854. 


der Verfaſſer 


Eduard von Ambach. 
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J. 
Die erſte Lüge. 


„Durch Gleiten und Fallen lernt der 
Menſch gehen;“ dieſen an und für ſich wahren Satz 
dehnte man leider immer weiter aus und predigte ihn 
lauter, als es der Jugend gegenüber räthlich fein kann. 

Allerdings iſt nicht zu leugnen, daß ſelbſt Ver⸗ 
irrungen, Thorheiten und Laſter für den Men⸗ 
ſchen höchſt lehrreich werden können, indem ſie durch 
die vielen traurigen Erfahrungen, die ſie ihn ma⸗ 
chen laſſen, ſein Inneres zu läutern und ſeinem Charak⸗ 
ter nach und nach Feſtigkeit zu geben vermögen; es bleibt 
jedoch dieß immerhin eine gar mißliche Probe, wel⸗ 
cher die Meiſten erliegen, indem ſelbſt die Züchtigun⸗ 
gen der härteſten Schickſale ſie nicht mehr von ihren 
Thorheiten und Laſtern abbringen, wenn dieſe ihnen ein⸗ 
mal zur zweiten Natur geworden. 

Dem zufolge gibt es keine gefährlichere Behaup⸗ 
tung, als die, welche ſo häufig von unvorſichtigen El⸗ 
tern in Gegenwart ihrer Kinder gemacht wird: Man 
müſſe die Jugend ausraſen laſſen, indem die 
Wildeſten in der Regel die Beſten werden. Des 


Wahren an dieſer Behauptung iſt ſehr wenig und beſſer 


v. Ambachs: Das einſame Gefaͤngniß. 1 
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wäre es, wenn man fie auf die Bemerkung einſchränkte, 
die Erziehung möge nie eine allzu ängſtliche ſein, 
und erzwungene Tugend nie für wahre Tugend ge⸗ 
halten werden. 

„Wie kommt es, daß ſelbſt die ſorgfältigſte 
Erziehung gar oft mißlingt und daß zuweilen 
aus den beßten Familien, wenn auch nicht ge⸗ 
rade Böſewichte, doch aber charakterſchwache 
Menſchen hervorgehen, während häufig ganz 
vorzügliche Leute ohne alle weſentliche Erzie⸗ 
hung aufwachſen und Alles lediglich durch 1 
ſelbſt werden?“ — — — 

Auch dieſe Aeußerung hört man faſt täglich im 
Volksmunde und die Erklärung hierüber geht einfach 
dahin, daß die ſorgfältig ſte Erziehung nicht immer 
die weiſeſte ſei und daß die wohlmeinendſten Eltern 
ſehr oft gerade durch das, wovon ſie am meiſten Gutes 
hoffen, am meiſten Gutes verderben; häufig iſt 
auch in Familien, wo man auf Erziehung hält, zu viel 
Gleichförmigkeit in der Behandlung der Kinder, weß⸗ 
halb, da doch die Naturen der Kinder ſehr verſchieden 
ſind, das eine eben durch Das verbildet wird, wodurch 
die Bildung des andern gelungen; auch wirkt nicht al⸗ 
lein die Erziehung, welche wir von unſern Eltern und 
Lehrern erhalten, auf uns, ſondern auch der Einfluß 
anderer Menſchen und der jener Umſtän de, die 
uns umgeben, macht ſich geltend. 

Wenn nun vorzügliche Genies Alles durch 
ſich ſelbſt geworden zu ſein ſcheinen, ſo beweist das 


a 
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nur, daß es die Erziehung durch Menſchen nicht allein 
iſt, was den Menſchen bildet, und daß einige, obwohl 
ſeltene Weſen, genug innere Kraft haben durch alle Hin⸗ 
derniſſe durchzudringen. 

Führt man nun die wenigen hervorragenden 
Beiſpiele von Menſchen an, die ohne weſentliche Erzie⸗ 
hung zu Ehren und Würden gelangten, ſo muß man, 
um gerecht zu ſein, auch die große Menge derjenigen in 
Anſchlag bringen, die durchaus verwahrlosten, 
weil ſie des Glückes einer weiſen Erziehung 
entbehrten. 

Ein ſolcher unglücklicher junger Menſch, welcher 
ohne eine weiſe Erziehung verwahrloste, war auch Kon⸗ 
rad, der einzige Sohn eines armen Fabrikarbeiters. Den 
ganzen Tag über war der Vater dieſes Knaben bei der 
Arbeit und mithin außer dem Hauſe; kam er Abends 
heim, ſo war er erſchöpft und müde, rauchte eine Pfeife 
zu einer Maaß Bier und ſchlief über dieſem Geſchäfte 
gewöhnlich alsbald ein. So ging es Tag für Tag und 
kam endlich der Samſtag heran, ſo wurde es Konrads 
Mutter wie auch dem Knaben bange, denn der Vater 
brachte dann Abends den Wochenlohn nach Hauſe, über 
deſſen Vertheilung es in der Regel Händel gab. 

Das Weib des Fabrikarbeiters holte nämlich wäh⸗ 
rend der Woche alle Bedürfniſſe, die zum Leben nöthig 
waren, auf Borg, und um den ſo unentbehrlichen 
Credit, vermittelſt welchem das ärmliche freudenloſe 
Daſein hingeſchleppt wurde, zu erhalten, wollte und 
mußte ſie bei Eingang des Wochenlohnes bezahlen. 

0 1 * 


Da fand denn der Mann immer den Verbrauch 
zu groß, meinte, man hätte mehr hauſen und ſpa⸗ 
ren ſollen und zog vor Allem ein tüchtiges Taſchen⸗ 
geld auf den Sonntag von der 3 * Ein⸗ 
nahme hinweg. 

Darüber machte ihm feine Hausfrau Verſtelun⸗ 
gen, welchen jedoch keine Beachtung geſchenkt wurde, weil 
der Mann nach ſechs harten mühevollen Tagen, wie er 
ſagte, auch immer wieder einen luſtigen haben wollte. 
Darauf entgegnete das arme Weib, das Jahr habe drei⸗ 
hundert fünf und ſechzig Tage, für ſie aber ſeien 
dieſe Tage alle traurig und mühevoll, und es ſtünde 
ihm — ihrem Manne — viel beſſer an, wenn er am 
Sonntage bei ihr und ihrem Kinde zu Hauſe bliebe und 
ſich mit einem ordentlichen Mittagseſſen und mit einer 
Maaß Bier begnügte, was ihm geſünder und für den 
Haushalt erſprießlicher wäre, als wenn er an einem 
Nachmittage mehr verzeche, als ſie alle zuſammen die 
ganze Woche über brauchen dürfen, während er ſelbſt 
immer am Montage ſich unwohl fühle und bleich und 
elend ausſehe. 

Dieſe vernünftigen Vorſtellungen waren jedoch 
nicht vermögend der Zechluſt des Fabrikarbeiters Einhalt 
zu thun, und ſo kam es denn von Vorſtellungen zu 
Vorwürfen und von dieſen zu rohem Streit und 
nicht ſelten zu Schlägen. 

Bei ſolchen Auftritten erhielt auch Konrad häufig 
derbe Püffe, denn der einmal in Zorn gebrachte Vater 
ließ ſeinen Aerger an Allem aus, was ihm in den Wurf 
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kam, und es wurde nicht eher ſtill in der ärmlichen Stube, 
als bis der heftige rohe Menſch den Hut auf den Kopf 
ſetzte, die Thüre hinter ſich zuwarf und ſich zu ſeinen 
Zechgenoſſen begab, um ſich mit dieſen zu berathen, was 
am Sonntage anzufangen ſei. 

Den müden oder wohl gar geſchlagenen Kopf mit 
einem kühlenden feuchten Tuche umwunden, ſaß dann 
das arme Weib in einem Winkel der Stube, und wenn 
Sternlein an Sternlein am Himmel aufging, und der 
Mond durch die Wolken zu der umnachteten Erde herab⸗ 
ſchaute, ſo legte ſie die abgemagerten Hände zuſammen 
und weinte bitterlich, denn nicht wie am Himmel die 
Sternlein, welche in Geſellſchaft des freundlichen Mon⸗ 
des die Nacht erhellten, ſollte an dem Horizonte ihres 
armſeligen Lebens ein Hoffnungsſtern erſcheinen. Zu 
ſchweigen, zu dulden und zu leiden ſchien die Arme 
beſtimmt zu fein, und das Grab, gewöhnlich der Schre⸗ 
cken der lebensluſtigen Menſchheit, enthielt für ſie allein 
Hoffnung und Troſt. 4 

Anfänglich rührten den Knaben Konrad wohl fr 
Thränen und die Seufzer der armen Mutter, allmählig 
aber wurde ihm dieß gleichgiltig und er fühlte eine un⸗ 
ausſtehliche Langweile, wenn er die Winterabende bei 
der immer Traurigen verbringen mußte. Schmale Koſt 
und viel Tadel, das war es, was er von der Mutter 
erhielt, denn der Bube war ungemein lebhaft und in 
ſeinen Spielen äußerte ſich eine ſo ungeſtüme Heftigkeit, 
daß die gute rechtliche Mutter darob mit Angſt und 
Sorgen für den Heranwachſenden erfüllt wurde, 


Hätte nun der Vater dieſes Knaben im Sinne 
der wackern Mutter auf die Erziehung ſeines einzi⸗ 
gen Kindes gewirkt, jo würde gewiß ein ſchöner Er- 
folg die Bemühungen der Eltern in der Zeitfolge be⸗ 
lohnt haben, ſo aber ſah der unglückliche Junge von 
dem, den er Vater nannte, ſtets nur Ausbrüche der 
Heftigkeit und Rohheit, vor welchen er ſich an⸗ 
fänglich wohl fürchtete, alsbald aber an all' die häß⸗ 
lichen Scenen ſich gewöhnte. Tadelte die Mutter im 
Beiſein des Vaters den Buben ſeiner Heftigkeit und 
ſeines zornmüthigen Weſens halber, ſo lachte jener und 
meinte, Buben müſſen wild ſein, duckmäuſeriſche Kin⸗ 
der könne er nicht leiden und die tollſten Jungen wer⸗ 
den in der Regel die ordentlichſten und ruhigſten 
Männer. 

Ueber dieſe Behauptung, in Konrads Gegen⸗ 
wart gemacht, wurde dann die gute Mutter immer be⸗ 
trübt und einen vorwurfsvollen Blick ihrem unvorſich⸗ 
tigen Manne zuwerfend, ſagte ſie: „Auch du warſt, wie 
ich gar oft ſchon aus deinem Munde hörte, ein wil⸗ 
der Bube, biſt aber kein ruhiger Mann geworden, denn 
jene Wildheit, welcher man in deiner frühen Jugend 
die Zügel ſchießen ließ, die hängt dir auch jetzt noch an!“ 

„Den Widerſpruch,“ entgegnete da der Arbeiter, 
„bin ich von dir ſchon ſo gewöhnt, daß ich mir vorge⸗ 
nommen, mich über gar nichts mehr zu ärgern, was 
du, mir zum Verdruß', über die Lippen herunter re⸗ 
deſt. Ich ſei kein ruhiger Mann? ich — der ich vom frü⸗ 
hen Morgen bis zum ſpäten Abende und nicht ſelten 
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auch bis tief in die Nacht hinein in der Fabrik arbeite. 
Ich rede die ganze Woche über oft keine hundert Worte, 
denn Morgens bin ich müde, weil ich von der ſchweren 
Arbeit noch allzu wenig ausgeruht, und Abends bin ich 
erſchöpft, weil die Ermattung von dem zwölf Stunden 
langen Schaffen natürlich noch zunehmen mußte; in deinen 
Augen aber bin ich trotz all' dem — kein ruhiger Mann!“ 

„Das biſt du auch wahrhaftig nicht!“ wiederholte 
die Hausfrau, „denn dein ſchweigſames Weſen die Wo⸗ 
che über kommt, wie du ja ſelbſt ſagſt, lediglich von 
deiner Müdigkeit her; des Sonntags aber, wo du dein 
eigener Herr biſt, da findet ſich keine Spur von dieſer 
Schweigſamkeit und Ruhe. Statt Morgens zur Kirche zu 
gehen und Gott zu danken, daß Er uns wieder geſund 
durch eine Woche half, ſuchſt du deine Zechbrüder in 
den Schenken auf und kommſt Mittags mit ſchlechtem 
Appetit nach Hauſe. Kaum iſt der Löffel gewiſcht, ſo ſitzt 
dir auch ſchon wieder der Hut auf dem Kopfe und ſtatt 
bei uns zu bleiben und dich durch ein Nachmittagsſchläf⸗ 
chen zu ſtärken, läufſt du wieder in die Schenken und 
treibſt es ſo bis tief in die Nacht hinein, erſt dann den 
Heimweg ſuchend, wenn dir der Gaſtwirth das „„S' iſt 
abgeſchafft!““ zuruft. Das Geldchen in der Taſche iſt dann 
fort und müder als während der Woche durch die Ar- 
beit wirfſt du dich nun, vom übermäßigen Genuße des 
Biers geſchwächt und betäubt, aufs Bett. Des andern 
Morgens klagſt du über ſchlechten Magen, deine Hände 
zittern, deine Augen ſind vom Tabaksdampfe entzündet 
und deine Wangen ſind blaß. Das Zechen und Lärmen 
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hat dich fichtbar angegriffen, der Sonntag war für dich 
kein Ruhetag, ſondern er verzehrte die Hälfte deines Wo⸗ 
chenverdienſtes und ſchwächte dich noch obendrein ſtatt 
dich zu ſtärken; in Anbetracht deſſen glaube ich nun wohl 
ſagen zu dürfen, du ſeieſt kein ruhiger Mann, denn 
ſo handelt wahrhaftig kein beſonnener Hausvater, der 
es mit ſich und mit den Seinen gut meint.“ 

„Ich danke für die Lektion,“ lachte da der unver⸗ 
beſſerliche Menſch, und in Gedanken wiederholend, was 
er eben als wohlverdienten Vorwurf mit anhören muß⸗ 
te, ſagte er: „Ich ſoll am Sonntagsmorgen in die Kir⸗ 
che gehen, um Gott zu danken, daß Er uns wieder 
durch eine Woche half? Dazu hab' ich keinen Grund; 
das laß' ich Jenen über, welche in Saus und Braus 
leben und ohne ein Glied müde zu machen ſich von dem 
Schweiße Anderer mäſten. Solche haben Gott zu dan⸗ 
ken, daß die andern ſo dumm ſind für ſie zu arbeiten, 
ich aber finde keinen Grund zum Danke, denn ich lebe ja 
nur, um täglich hundertmal zu empfinden, ich ſei ein 
armer Menſch, für den es nur Mühe, Plagen, Kummer 
und Sorgen gibt. In Folge dieſes Empfindens gieße ich 
Sonntags das Bier gleichſam in mich hinein, um den 
Unmuth zu verſcheuchen, der, wenn ich das nicht thäte, mich 
ſicherlich vor der Zeit unter den Boden bringen würde.“ 

„Du redeſt ſo, weil du immer nur mit deinen 
Zechbrüdern umgehſt und nie eine Predigt oder Etwas 
anhörſt, wodurch du zur Einſicht kommen müßteſt; du 
befindeſt dich gar lange ſchon auf ganz falſchem We⸗ 
ge. Verwichenen Sonntags hörte ich eine gar ſchöne 
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Predigt mit an und der geiſtliche Herr redete in jo wah⸗ 
rer und rührender Weiſe, daß alle Anweſenden davon 
ergriffen wurden. Er ſprach über Leute, die, von Selbſt⸗ 
rechtfertigungen befangen, alle ihre Thorheiten 
und Schwachheiten entſchuldigen und immer recht 
gethan zu haben glauben, wenn ſie ſich auch noch ſo ſehr 
verſündigten. Da dachte ich denn lebhaft an dich und 
bedauerte, daß nicht auch du dieſe Predigt mit anhör⸗ 
teſt. Die meiſten Menſchen auf der Welt, lieber Mann, 
müſſen im Schweiße ihres Angeſichtes ihr Brod 
verdienen, und die wackern darunter danken Gott, 
wenn Er ſie nur geſund erhält, daß ſie ihren Beſchäf⸗ 
tigungen ſo nachkommen können, wie es noth thut. Ge⸗ 
ſundheit iſt ja das höchſte Gut, und der Reichſte iſt 
arm und bemitleidenswerth, wenn er derſelben entbehrt. 
Du biſt nun geſund, kannſt arbeiten, haſt Arbeit und 
dein Verdienſt, wenn er auch nicht gerade ein reichlicher iſt, 
würde bei ordentlicher Eintheilung uns nicht nur vor 
Mangel ſchützen, ſondern wir könnten auch von Zeit zu 
Zeit manches Stückchen Geld in den Sparhafen legen 
und uns einen Nothpfennig zuſammenthun. Schau, wir 
haben nur ein Kind, welches ſich auch ſchon bald das Brot 
verdienen kann, ich beſorge im Haushalte Alles ſelbſt 
und erwerbe mir manchmal auch nebenbei einige Groſchen, 
was, zuſammengethan, ſtets die Sorge vor unſere Thüre 
bannte. Daß es nun nicht ſo iſt, daran biſt lediglich 
Du und nicht ein Unſtern, wie du ſagſt, ſchuld. Deine 
verkehrte Handlungsweiſe wird zum Unſtern im 
Haushalte und der zu deinen Wocheneinnahmen unver: 
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hältmäßige Verbrauch an Sonn⸗ und Feiertagen 
bringt Sorgen und Mangel über uns. Du biſt eben 
auch einer von Jenen, die fortwährend mit ihrem 
Schickſale hadern und nicht bedenken, daß ſie allein 
es ſind, die allen Segen verſcheuchen. Unzufrieden zu 
ſein haſt du allerdings Grund, nicht aber mit andern 
Leuten, nicht mit einem ſogenannt feindlichen Ge⸗ 
ſchicke, ſondern lediglich mit Dir ſelbſt.“ 

„Nur eine Perſon, die immer in den Kirchen 
herum läuft und die Ohren ſpitzt, wenn ein ſogenannter 
hochwürdiger Herr von der Kanzel herab als wohlge⸗ 
nährter Hirte zu ſeinen größtentheils magern Schafen 
redet, kann ſolchen widernatürlichen Unſinn plaudern, 
wie du es eben gethan; ich habe keinen Grund unzufrie⸗ 
den zu ſein mit meinem Unſtern! — Da möchte man roth 
werden vor Aerger wie ein Karaibe; ich, der ich als klei⸗ 
ner ſchwächlicher Junge nicht nur mein Brot, ſondern 
auch den Eltern das ihre mitverdienen helfen mußte. 
Die Kinderjahre ſind die glücklichſten, heißt's gewöhnlich, 
ich aber ſah als Kind nur Elend und mußte, wenn mir 
die Glieder vom Wachſen wehe thaten und ich oft vor 
Schmerz nicht ſchlafen konnte, den Tag über mein bis⸗ 
chen Kraft an harter Arbeit abmatten und ſchwächen; 
während andere Kinder im Freien, im lieblichen Son⸗ 
nenſcheine, auf grünen Wieſen ſpielten, Blumen pflückten 
und ſcherzten und lachten, da arbeitete ich unter einer 
faſt erſtickenden Hitze in der Zuckerfabrik, nur mit einem 
ſchlechten Hemd bekleidet. Ging ich Abends nach Hauſe, 
ſo fror's mich und ich begriff nicht wie die Sparziergän⸗ 
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ger ſich über drückende Schwüle beklagen konnten. Mein 
Unſtern, Weib, berührte mich mit ſeinem unglücks⸗ 
ſchwangern Kometenſchweife ſchon in der Wiege und fri⸗ 
ſche Luft, heiterer Sonnenſtrahl und Freiheit, deſſen 
jedes Bettlerkind ſich erfreut, das war mir niemals ver⸗ 
gönnt. War es etwa mein Wille durch all' dieſe Erbärm⸗ 
lichkeiten mich hinunter zu ſchinden und trockenes Brot 
und Waſſer zu genießen, während hunderttauſende von 
Faulenzern täglich in die reichhaltigſten Speiſezettel gu⸗ 
cken und nach ſtundenlangem Suchen noch immer nicht 
wiſſen, was ſie für ihren verwöhnten Gaumen wählen 
ſollen? — Nein, Weib, es war das nicht mein Wille, 
und das Elend, unter deſſen ſchwerem Drucke ich bis zur 
Stunde lebe und leide, iſt ein mir aufgedrungenes! 
Hätte man mich gefragt, bevor man mich als Fangball 
in dieſe Welt warf, ob ich um einen ſolchen Preis 
leben wolle, ſo hätte ich „nein“ geſagt und wäre lieber 
gleich im Nichts geblieben, wohin ich ee, doch zu⸗ 
rückkehren muß.“ 

| „Schweig' ſag' ich Dir! Schweig' um deines Kin⸗ 
des willen! Du führft gottesläſterliche Reden und 
der Mangel an Religion iſt's, welcher Dich Alles in ſo 
grellen Farben ſehen läßt. Du fühlſt dich unglücklich, weil 
du keinen Glauben und mithin keine Hoffnung 
und keinen Troſt haft. Suche den lieben Gott! —“ 

„Ich habe Ihn noch nie in einer Fremdenanzeige 
geleſen und weiß nicht wo Er wohnt,“ lachte der Elende. 

Die Mutter, von kalten Schauern überrieſelt, nahm 
den Knaben Konrad, führte ihn hinaus vor die Thüre 
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und fagte: „Kind, es läutet zum Gebet; geh' hinüber 
in die Kirche und bete ein andächtiges Vaterunſer.“ 
Der Bube ging und die tief Bekümmerte kehrte wieder 
zu ihrem Manne, der ſich eine Pfeife angebrannt, in die 
Stube zurück. Sie bebte vor Aufregung und ihre durch 
Elend und Gram gebeugte Geſtalt richtete ſich ſo würde⸗ 
voll auf, daß der Religionsſpötter das unſtete immer 
rollende Auge vor dem Blicke ſeines Weibes ſenken 
mußte. „Wenn du für dich ſelbſt zu Grunde gehen willſt“, 
ſprach ſie, „ſo kann ich Dich nur bedauern und über Dich 
weinen; wenn du aber durch ſolche Reden, wie du ſie 
eben in Gegenwart unſeres einzigen Kindes in frevelhaf⸗ 
ter Weiſe ausſtießeſt, auch dieſes arme Geſchöpf ver⸗ 
derben willſt, ſo gebietet es meine Pflicht, daß ich es 
hindere. Bis zur Stunde ertrug ich das Elend, welches 
dein Leichtſinn über uns brachte; ich ſchwieg zu deinen 
Rohheiten und hungerte oft, damit du allwochentlich dei⸗ 
nen ſogenannten luſtigen Tag haben konnteſt. Wenn 
du aber noch einmal in Gegenwart unſeres Kindes, 
auf welches ohnehin ſchon deine Heftigkeit und Wildheit 
überging, ſolche Reden führſt, wie zuvor, ſo geh' ich 
und nimm den Buben mit. Thu' dann was dir gefällt. 
Wir ſitzen dir dann nicht mehr, wie du immer ſagſt, auf 
der Schüſſel, du aber wirſt ſonach mit beine 
lohne keine drei Tage mehr ausreichen.“ 

„Du biſt eine empfindliche Perſon,“ ſprach etwas 
verdutzt der ſo Zurechtgewieſene; „eine Perſon, welche 
aller Aufklärung fremd blieb. Es iſt dieß ein wahres 
Unglück, denn mit Leuten, die ſo beſchränkten Verſtandes 
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find wie Du, kann ſich kein hell ſehender und hell den⸗ 
kender Menſch verſtändigen.“ 

„Gott bewahre mich vor deiner Aufklärung,“ 
ſprach, die Hände fromm zuſammen legend, die wackere 
Hausfrau; „ein ſolches Hellſehen, wie du dich deſſen 
rühmſt, macht die Leute elend; es raubt ihnen ihren Gott 
und tilgt ihnen jeden Funken von Zufriedenheit aus der 
Bruſt. Mich beruhiget mein Glaube; er gibt mir Troſt 
und öffnet mir ein ſchönes Land der Hoffnung, wenn 

r Tod hier meinen Leiden einft ein Ende macht; die 
fi nlichen Hoffnungen von Leuten aber, die fo denken, 
wie Du, werden mit ihnen gemeinſam begraben.“ 

Der Arbeiter, der wohl ſah, daß er nur tauben 
Ohren hier ſeine Aufklärungsphraſen, die er bei den Zech⸗ 
gelagen eingeſchnappt und als gefährliches Gift auch 
wohl aus Büchern, welche die Sitten verderben, geſogen 
hatte, verzog, ſpöttiſch lächelnd, den Mund, ſetzte den 
Hut auf den Kopf und mit den Worten: „Stärke du dich 
mit deinen Hoffnungen, ich will es mit ein paar 
Maaß Bier zu thun verſuchen,“ verließ er die Stube. 

Wehmüthig ſchaute ihm das tief bekümmerte Weib 
nach und erſt als er, um die Ecke einer Sraße beugend, aus 
dem Bereiche ihres traurigen Blickes entſchwand, faltete 
ſie die Hände, ließ ſich langſam auf die Knie nieder und 
betete mit Inbrunſt, den Herrn anflehend, Er möge ihr 
einziges Kind beſchützen und den rohen ungläubigen Sinn 
des Vaters nicht auch auf daſſelbe übergehen laſſen. 

Während die fromme bekümmerte Hausmutter fo 
that, begegnete der aus der Kirche kommende Konrad 
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feinem einer Schenke zufchreitenden Vater. „Kannſt 
auch mitgehen, Junge!“ rief dieſer dem Knaben zu, 
„wenn du anders nicht die Milchſuppe zu Hauſe der 
Wurſt und dem Schoppen Bier, was ich dir geben laſ⸗ 
ſen werde, vorziehſt.“ 

Der Junge, der wohl gerne Bier getrunken und 
die ihm verheißene Wurſt geſpeiſt hätte, blieb lächelnd 
vor dem Vater ſtehen, zuckte aber die Achſel und meinte, 
die Mutter werde es wohl nicht zugeben, daß er mae in 
die Schenke gehe. 

„Ei was, zugeben oder nicht; ich nehm' dich e ein- 
mal mit und das muß der Mutter recht ſein; wenn 
ſie auch etwas brummt, wenn wir nach Hauſe kommen, 
ſo hat das nichts zu ſagen; du legſt dich eben auf's Ohr 
und ſchläfſt ein. Daß du Etwas zu eſſen bekommen, das 
verſchweigſt du, denn was man nicht weiß, macht Ei⸗ 
nem nicht heiß, und weil die Mutter in Hitze käme, 
wenn ſie erführe, daß wir uns gütlich thun, während 
ſie ſich mit einer Milchſuppe begnügen muß, ſo halt' den 
Mund.“ Nach dieſer förmlichen Anleitung zur Lüge 
ging der ſchlechte Vater mit ſeinem Knaben, der ſich 
auf den Abendſchmaus freute, zur Schenke und ſaß dort 
alsbald behaglich bei Leuten ſeines Schlages. Sein 
Geſicht war nun heiter, ſein Geſpräch voll Munterkeit 
und Laune und Niemand ſah es jetzt dieſem Menſchen 
an, daß ihn Sorgen quälen und daß er mit aller Welt 
unzufrieden ſei. Er ließ ſich den Krug füllen, trank ihn 
leer, ließ ſich wieder einſchenken und trieb es ſo fort, 
bis die wenigen Sechſer aus ſeiner Taſche verſchwun⸗ 
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den waren; dann weckte er den Knaben, der im Ta⸗ 
backsqualme eingeſchlafen, auf und zog den müden gäh⸗ 
nenden Jungen durch Nacht und Laternenſchein nach 
Hauſe. Dem Knaben ſchlug das Herz mächtig vor 
Ingft, denn er glaubte die Mutter werde ihn ſtrenge 
. Furchtſam trat er hinter dem Vater ein, und 
er Blick fiel auf die Mutter, die an einem ge⸗ 
neten Fenſter ſtand und fo bleich wie eine Leiche aus⸗ 
h. Sie hatte nämlich während mehreren Stunden den 
Knaben überall geſucht, denkend, es ſei ihm ein Unglück 
geſchehen; als ſie ihn aber immer nicht fand, und eine 
Stunde der Nacht nach der andern vorüber ging, ſo 
wankte ſie erſchöpft und das Herz voll Angſt und Pein 
nach Hauſe; hier öffnete ſie nun ein Fenſter und lauſchte 
auf jedes Geräuſch, auf jeden ſich nähernden Tritt. In 
dieſer ihrer Angſt und Aufregung war es erklärlich, 
daß ihr ein Freudenſchrei entfuhr, als ſie nun plötzlich 
ihr ſchon verloren geglaubtes einziges Kind vor ſich ſah. 
Der Vater in guter Laune meinte nun, ſie möge 

dem Buben es nicht entgelten laſſen, daß er ihr Sorge 
gemacht, denn der könne wahrhaftig nichts dafür. „Ich 
begegnete dem Jungen auf der Straße,“ ſagte er vermit⸗ 
telnd, „und da er in Wahrheit ſo hungrig und durſtig 
ausſah, daß ich ihm eine Semmel und einen Schoppen 
Bier gerne gönnte, ſo hieß ich ihn mit mir gehen in der 


Abſicht gleich wieder nach Hauſe zu kommen. Durch 


Bekannte aufgehalten, verſtrichen aber unter dem Hin⸗ 
und Hergeplauder raſch die Stunden und ſo wurde es 
denn ſpät, ehe man es ſich verſah.“ 
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War auch die noch kurz zuvor fo ſehr Geängſtigte 
froh, ihren Knaben wieder zu ſehen, ſo äußerte ſie 
doch, es ſei nicht ſchicklich ein Kind in's Wirthshaus 
mitzunehmen und es dort bis gegen Mitternacht zu be⸗ 
halten. Ihr Mann, der heute nicht ſtreiten wollte, g gab 
ihr recht, ſich wiederholt mit der Ausflucht entſchuldi i⸗ 
gend, er habe anfänglich, als er den Knaben mitnahm, 
nicht im Sinne gehabt länger als höchſtens eine Stunde 5 
im Wirthshauſe zu bleiben. 

Die Beſchwichtigte gab ſich zufrieden, führte den 
Knaben in die Nebenkammer, und fragte ihn, als er 
ſein Nachtgebet verrichtet, ſich ausgekleidet und ſchon 
zu Bette begeben hatte, ob er nicht die Milch, die ſie 
für ihn bei Seite geſtellt und etwas Brot darein ge⸗ 
ſchnitten hatte, eſſen wolle, weil dieſelbe bis zum näch⸗ 
ſten Morgen ſauer werde? Der Knabe dankte, äußernd, 
er habe keinen Hunger. 

„Dann hat dir der Vater gewiß etwas Beſſeres 
geben laſſen,“ lächelte die Mutter. 

„Eine Semmel ließ er mir geben.“ 

„Geh' lüge nicht; eine Semmel ſättigt dich bei 
deinem guten Appetite nicht ſo, daß du deßhalb nicht 
auch die Milchſuppe eſſen könnteſt.“ 

Da wurde der Knabe über und über roth, be⸗ 
theuerte aber, der von dem Vater erhaltenen Inſtruk⸗ 
tion zufolge, er habe nichts bekommen als einen 
Schoppen Bier und eine Semmel. 

Die Mutter, die bei dem ſchwachen Scheine der 
kleinen Oellampe die Röthe in dem Geſichte des Bu⸗ 
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ben nicht gewahr wurde, gab ſich zufrieden, denn war 
Konrad auch wild und heftig, ſo hatte er doch a nie 
22 

In Folge dieſer ſeiner erſten Lüge, melde . 
nen A bugen Einfluß auf ſein ganzes Leben äußerte 
hatte der Knabe eine gar böſe Nacht. Aengſt. 
Träume quälten ihn und als ein neuer Tag a; 
und mit demſelben das Treiben der Menfchen, ſo wich 
er dem Blicke feiner guten Mutter aus. — — — 


Der Verſucher. 


IR eng 
Auch ſchon in jugendlichen Seelen entdeckt der 
Forſcher ein ſittliches Gefühls vermögen, und dieſes 
liche Hefühlsvermögen war es auch, welches Konrad 
ach feiner er! B mit vorwurfsvoller Scheue 
8 n. eee Dieſe Win des 
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war, doch noch nicht gänzlich außer Wirkung geſetzt wurde. 
Vor Allem wäre nun nöthig geweſen, daß man die ma h⸗ 
nende Stimme des Gewiſſens eee 
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moraliſchen Gefühls ein verwandtes — das reli- 
giöſe Gefühl gedeiht. 

Da die Religion ein allgemeines Bebürf⸗ 
niß des Menſchen iſt, jo gehört die religiöſe Bil- 
dungsfähigkeit auch unſtreitig zu ſeinen urſprüng⸗ 
lichen Anlagen, und indem es die Aufgabe der Er⸗ 
ziehung iſt, alle guten Anlagen in dem Menſchen 
auszubilden, ſo darf dieſe am wenigſten ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit entgehen. Sobald alſo die erſten Jahre der 
läppiſchen Kindheit vorüber ſind, Vernunft und Ver⸗ 
ſtand anfangen ſich zu entwickeln und das Kind Beweiſe 
von guten Empfindungen, Neigungen und Ge⸗ 
ſinnungen zeigt, während ſich in ſeinem Innern das 
Gewiſſen zu regen beginnt, ſo müſſen auch die er⸗ 
ſten Verſuche gemacht werden, um in demſelben ein 
Intereſſe für das Ueberſinnliche zu erwecken. | 

Dieſes Intereſſe für das Ueberſinnliche wird ge- 
weckt durch die Lenkung des Gemüthes von dem Sicht⸗ 
baren, Beſchränkten, Veränderlichen auf das Unſicht⸗ 
bare, Unendliche, Ewige, wie auch von der Liebe der 
Eltern zu der Liebe Gottes, der ſelbſt die Liebe iſt; 
man erzähle den Kindern in der ihrem Alter angemeſſe⸗ 
nen Sprache, wie von Gott allein alles Gute komn 0 
wie Er aber auch nur die Guten liebe, es nur den 8 
Guten dauernd wohl ergehen laſſe; wie ſein heiliges 
Geſetz zu uns durch unſer eigenes Gewiſſen rede 
und einen unbedingten Gehorſam fordere und verdiene. 

Auf dieſe Weiſe leitete auch Konrads Mutter die Er⸗ 
ziehung deſſelben, weßhalb dem Knaben auch das Gewiſ⸗ 


19 - 


ſen nach der erften Lüge, die er der frommen Frau 
ſagte, Vorwürfe machte und der Mutterblick für ihn etwas 
Erſchreckendes hatte. Dieſes ſittliche Gefühlsvermögen 
des Knaben, welches die Mutter trotz der angebornen 
Heftigkeit desſelben in ſeinem Innern anzuregen ver⸗ 
ſtanden, wurde aber in der Zeitfolge ſtets mehr ge⸗ 
ſchwächt, je mehr er ſich an den Vater anſchloß, je häu⸗ 
figer er mit ihm zur Schenke ging und je mehr Lü⸗ 
gen er auf Veranlaſſung des Letztern ſeiner Mutter 
ſagte. Auch das religiöſe Gefühl gieng in dem Ge⸗ 
müthe dieſes unglücklichen Kindes unter, je mehr Spöt⸗ 
teleien über alles Heilige es aus dem Munde des 
Vaters hörte, der, von dem herrſchenden böſen 
Geiſte verdorben, weder an einen Gott, noch an eine 
Fortdauer des Seelenlebens nach erfolgtem 
körperlichem Tode glaubte. 

Die böſen Beiſpiele, die Konrad jeden Tag 
ſah, und die gefährlichen Worte, die er aus dem 
Munde des Vaters, ſo oft er in deſſen Geſellſchaft 
war, vernahm, verdrängten die Kraft der guten 
Beiſpiele und der frommen Worte, die von der 
Mutter auf ihn wirkſam übergehen ſollten. Wurde der 
Knabe in der Schule ſeines Unfleißes halber geſtraft, 
oder mußte er einer Ungezogenheit halber über Mittag 
in dem Schulzimmer bleiben, ſo lachte der Vater, 
wenn der Junge ſchüchtern ihm das ſagte, äußernd, er 
fürchte ſich vor der Strafe, die er nun noch obendrein 
von der Mutter erhalten werde. 

„Laß' dich von deinem Lehrer gern haben,“ lau⸗ 
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tete bei ſolchen Vorkömmnißen die väterliche Beſchwich⸗ 
tigung; „wär'ſt du das Kind reicher Leute, ſo ginge 
man mit dir wohl freundlicher um, da du aber nur der 
Bube eines armen Fabrikarbeiters biſt, fo fett es freilich 
gleich Strafen. Mach' dir nichts d'raus und gewöhn 
dich an den Gedanken, arme Leute ſeien Hunde, de⸗ 
nen man Maulkörbe anlegt, daß ſie nicht beißen. Viel⸗ 
leicht aber gibt's doch noch einmal Gelegenheit hiezu; 
dann Junge wollen wir die Faulenzer um einander 
hetzen und ſie herbeuteln, daß ihnen das Herz im Leibe 
wackelt. Mach' kein jo dummes Geſicht und merk dir 
einmal das Sprichwort, das ich dir ſchon hundert Mal 
ſagte: Was man nicht weiß, macht Einem nicht heiß. 
Brauchſt ja der Mutter nicht jeden Bettel zu ſagen, und 
da es lediglich von dir abhängt, ob ſie erfahren ſoll, 
daß dich der Lehrer ſtrafte, ſo meine ich eben, du ſolleſt 
ſchweigen.“ | 

„Dann wird fie mich aber fragen,“ entgegnete der 
Knabe, noch immer nicht völlig beruhigt, „weßhalb ich 
Mittags nicht nach Hauſe kam?“ 

„Ei, du Einfaltspinſel!“ lachte da wieder der 
Vater; „fällt dir denn da gar nichts ein, un 10 
dich aus der Schlinge ziehen könnteſt?“ — 
| Der Bube, zu dem Vater aufblickend, fan eine 
Weile nach, ſchüttelte dann den Kopf und die Anwei⸗ 
ſung, die er nun erhielt, ging dahin, er möge zur 
Mutter ſagen, er ſei an der Fabrik vorüber gegangen, 
habe dort den Vater geſehen, der habe ihm gerufen und 
ſein Mittagsbrod mit ihm getheilt. Um rechtzeitig wieder 
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zur Schule zu kommen, habe er dann den Heimweg 
ee ee was die Mutter wohl ſelbſt einſe⸗ 
hen werde. 

Auf dieſe Beife wurde der Junge bald fo ſehr 
verdorben, daß er derartige Lügen, ohne zu errö- 
then, der Mutter ſagte, und da die gute Frau arglos 
ſich immer beſchwichtigen ließ, ſo wuchs ſeine Neigung 
zu dem Vater, der jede wohlverdiente Strafe von ihm 
ablenkte, mit jedem Tage. Auch im Lernen wurde Kon⸗ 
rad immer fahrläſſiger, denn es fehlte ihm hiezu der 
moraliſche Sporn. Auf die Rügen des Lehrers, 
über welchen ſein Vater ſtets die reſpektsloſeſten Reden 
im Munde führte, achtete er nicht mehr; der Mutter 
ſagte er Lügen, womit ſich dieſe begnügte, und die 
Schlauheit des Vaters half ihm, wenn er feinen Aus⸗ 
weg mehr wußte, ſtets durch; kurz, Konrad wurde 
ein ange? Lügner und Heuchler und wenn er mit 

Mutter das Morgen⸗Tiſch⸗ oder Abendgebet ver⸗ 
niche; ſo IRA er es andachtslos über die Lippen 
herab. 

Da, wie ſchon oh fein moraliſcher Sporn 
den ben zum Lernen antrieb, ſo ging er jetzt auch 
häufig, wie man ſich ausdrückt, hinter die Schule, 
lungerte in den Höfen der Gaſthäuſer herum, ritt hier 
ein Pferd zur Schwemme, beſorgte dort einen Ausgang 
und wurde bei den Kellnern und Knechten bald ſo be⸗ 
kannt, daß man ihm für die kleinen Dienſtleiſtungen, zu 
welchen er ſich drängte, die Reſte des ſtehen geblie- 
benen Bieres oder Eſſens ſich anzueignen geſtattete, 
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Schlachtete nun der Metzger im Hofe ein Rind, ein 
Kalb, ein Schaf oder ein Schwein, ſo war Konrad 
ſtets dabei. Er rührte ſodann das ausſtrömende Blut, 
half die Eingeweide reinigen und erhielt hiefür eine Wurſt 
oder ein geſottenes Herz, Kuttelflecke und dergleichen. 
Als er das erſte Mal ein Rind ſchlagen ſah, hatte er 
Angſt für dasſelbe; er fühlte eine Art Beklemmung und 
als der tödtende Streich, mit dem ſchweren Beil ge⸗ 
than, auf die Stirne des Thieres niederſchmetterte und 
es verröchelnd zuſammenbrach, entfuhr ihm ein Schrei 
des Entſetzens, den er nicht unterdrücken konnte; er 
zitterte an allen Gliedern. Da lachten ihn denn der Metz⸗ 
ger und die umſtehenden Knechte tüchtig aus und ihr 
Hohn und die rohen ſpöttiſchen Bemerkungen brachten 
ihn bald ſo weit, daß er ohne Scheu Blut fließen ſehen 
und auch wohl bei den Zuckungen der verendenden 8 
mitlachen konnte. | 

Unter dieſem Treiben wurde Konrad anni ge⸗ 
fühlloſer und er empfand alsbald eine wahre Luſt, wenn 
ihm erlaubt wurde mit einem der ſcharfen Hunde, die 
ihn alle kannten, ein Kalb oder ein Schwein zur 
Schlachtbank zu hetzen. Es ging dem Buben hier ge⸗ 
rade ſo, wie bei der erſten Lüge, über welche ihm ſein 
Gewiſſen Vorwürfe machte und wegen welcher er meh- 
rere Tage hindurch den Blick des Mutterauges vermied, 
bis der Spott ſeines Vaters und die Anleitungen 
desſelben ihn in der Lüge ſicher machten. 

So wuchs der unglückliche Junge heran, taub 
für die Ermahnungen der bekümmerten Mutter, die in 


der Zeitfolge alsbald in ihm einen argen Heuchler er- 
kannte; wie der Spott der Schlächter ihm die Blut⸗ 
ſcheue benahm, ſo hatte die Rede des Vaters, der über 
alles Heilige ſpottete, alsbald jedes religiöſe Gefühl 
aus ſeinem Innern verbannt, und kaum der Schulpflicht 
entlaſſen, ſtand er nun da als ein leichtſinniger 
durch und durch verdorbener Menſch. War er froh 
der Schulpflicht endlich los zu ſein, ſo wollte er nun 
auch die Aufſicht der ſtrengen, ihn immer tadelnden 
Mutter hinter ſich bekommen, und da er auf das Lob 
der Kellner, Metzger und Knechte in den Gaſthäuſern, 
wo er ſeine meiſte Zeit verbrachte, ſtets ſtolzer war, 
als auf das des Schullehrers oder des Katecheten, ſo 
wurde er nun Laufburſche in einem jener ue, 
wo man ihn auch gerne aufnam. 

Die Mutter Konrads ſträubte ſich nun wohl da⸗ 
gegen, wünſchend ihr Knabe möge zu einem ordentlichen 
Meiſter in die Lehre kommen, damit er in einem ſoli⸗ 
den Handwerke unterrichtet werde, denn ſie betrach⸗ 
tete die Beſchäftigung der Kellner nur als eine ſolche, 
wo man bei vorgerückten Jahren als herumvagirendes 
Individuum betteln müſſe. 

Konrad, der bis jetzt der Mutter gegenüber ge⸗ 
heuchelt hatte, machte aber nun ſeinen Willen geltend, 
und da der Vater die redlichen Abſichten ſeiner Frau 
nicht unterſtützte, ſo bekam es mit dem Laufburſchen 
ſeine Richtigkeit. Als ſolcher nahm ſich nun Konrad die 
zuſammengeſchniegelten Kellner als Muſter; er ſtaunte 
ihre Eleganz an, und ihre Afferei und moderne Flegelei 
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erſchienen ihm als höhere Bildung. 0 
nun unter Leuten voll flatterſinniger Geſchmeidigkeit, de⸗ 
ren Moral Null war. Den Kellnern es gleich zu thun 
beſtrebte er ſich aus allen Leibeskräften; er wurde ihr 
getreues Nachbild, welches durch die Rohheit der Kut⸗ 
ſcher und Stallknechte noch eigenthümliche Schattirungen 
und Markirungen erhielt. Gefügig, wie ein Menſch ohne 
allen Charakter, wo er ein Trinkgeld witterte, ſackgrob, 
wo nichts zu fangen war, ein Haupthahn bei Hän⸗ 
deln auf dem Tanzboden und beim vollen Glaſe, 
und Meiſter im Kartenſpiel war es Konrads ſtolzeſte 
Hoffnung im feinen Frackeinſt flink den Gäſten aufzuwarten 
oder die Queue in geübter Hand am Billard zu markiren. 
Um dieſes Ziel möglichſt bald zu erreichen, war 
Konrad jetzt in ſeinem Anzuge immer auf das netteſte 
zuſammengeſchniegelt und ſein Vater, der oft ein Glas 
Bier in dem Gaſthauſe trank, wo ſein Sohn Laufburſche 
war, ſagte ihm hundert Mal, daß er ein bildhübſcher 
Menſch ſei, der ſicherlich noch ſein Glück machen werde. 


Das ſchmeichelte dem albernen Zierbengel und er ſteckte 


ſeinem Vater, deſſen Lobreden er gerne hörte, häufig 
ein Stück kalten Braten, eine Wurſt und andere Klei⸗ 
nigkeiten zu, mit denen gar oft ein Dieb beginnt und ſo 
ſich allgemach an fremdes Eigenthum gewöhnt. 


War in dem Garten der Gaſtwirthſchaft Muſik oder eine 
ſonſtige feitliche Gelegenheit, wo viele Leute herbeiſtröm⸗ 
ten und das Aufwärterperſonal alle Hände vollauf zu 


thun hatte, ſo ließ er ſich die Speiſen theurer bezahlen, 
und blieb ein Stock oder ein Taſchentuch liegen, ſo gab 
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er es nie zurück, ſondern verſteckte es ſorgfältig in ſei⸗ 
ner Schlafkammer; auch ſchüttete er das ſtehengeblie⸗ 
bene Bier zuſammen und gab es an Betrunkene ab, die 
nicht mehr zu unterſcheiden verſtanden, ob es gut oder 
ſchlecht ſei; den Erlös ſteckte er in ſeine Taſche. 
| Auf dieſe Weiſe hatte er bald ein Sümmchen bei- 
ſammen, vermittelſt welchem es ihm möglich ward ſich einen 
feinen Sonntagsanzug nach der Mode machen zu laſſen und 
einen ſogenannten Pariſerhut und ein paar blank lackirte 
Stiefletten zu kaufen. All' das verſchloß er ſorgfältig in 
ſeinem Koffer, denn er wollte ſich nicht eher in die noble 
Wichſe ſtecken, als bis auch ein paar Ringe ſeine Finger 
und eine goldene Taſchenuhr mit Kette on; los 
weite j chmücken ſollten. 

te Sehnſucht eine goldene Uhr zu weft , 
wurde durch einen Schacherjuden, welcher häufig in 
dem Gaſthofe einkehrte und bei den Kellnern, Kutſchern 
und Knechten alte Kleider einhandelte, noch mächtiger an⸗ 
geregt. Dieſer Jude kam nämlich eines Morgens, an 
welchem Konrad allein mit dem Herrichten der Tiſche in 
dem Gaſtzimmer beſchäftigt war, in daſſelbe; er begehrte 
eine Taſſe Kaffee, und als ſie Konrad ihm unter dem ſpaß⸗ 
haften Zurufe: „Seid Ihr auch wieder einmal hier dicker 
Gerſtle?“ vorſetzte, ſo ſagte der Jude: „Ja der Gerſtle, 
der dicke, iſt auch wieder hier, aber wenn nicht werden 
beſſer die Geſchäft', fo wird's bald heißen, der magere 
Gerſtle! Gibt's nichts zu Fandel — Med! — 
nichts zu ta uſchen!“ 


„Ja, wenn Ihr mir enge eren Geldbeutel 
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für einen vollen eintauſchen wollt',“ lachte Konrad, mo 
können wir gleich einen Handel machen.“ 

Der Jude machte eine Fauſt und ehh dem ange⸗ 
henden Kellner den Daumen, den er zwiſchen dem Zeige⸗ 
und dem Mittelfinger durchſchob. „Spaß bei Seite!“ 
rief er dann; „brauchen Sie nichts vom Gerſtle? Ich 
hab' Tücher ſolide, ſchwarze, von feinſter Qualität; ein 
Rock gemacht daraus und eine Hoſe, das müßte ſtehen 
gut für einen ſo ſchlank gewachſenen ieee von ſo 
nobler Manier.“ 

„Da hätte der Gerſtle früher kommen müſſen,“ 
lautete die Antwort Konrads, der zu dem Lobe des Juden 
wohlgefällig lächelte. 

„Wie — früher hätt' ich müſſen kommen? Wa⸗ 
rum hätt' ich kommen müſſen früher? — Hat etwa 
der Herr Konrad ſich ſchon geſchafft einen Anzug einen 
ſo feinen, wie man ihn hätt' können machen aus meinen 
Tüchern, wo einem lachen thut das Herz, wenn man 
ſie hält an die Sonn' und hinguckt auf den Glanz den 
ſchönen 2, 

„Ja ich hab' mir einen feinen Anzug geſchafft, 
an dem der erſte Cavalier ſich nicht ſchämen darf, und 
wenn Ihr eine Treppe hinauf ſteigen wollt, ſo könnt Ihr 
Euch ſelbſt davon überzeugen.“ 

„Ja, ich will ſteigen hinauf die Trepp' um zu 
vergleichen das Tuch mit der Qualität der vortrefflichen, 
die ich hab' bei mir, und die ich könnt' laſſen billig ab, 
weil ich auch kam billig dazu in einer Verſteigerung, die 
gehalten ward wegen eines großen Falliments.“ , 
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Konrad legte nun noch eue Servietten zuſam⸗ 
men, winkte dann dem Juden, der ſchlürfte ſeine Taſſe 
leer und folgte dem jungen Menſchen. 

Das Tuch, das Konrad dem Gerſtle zeigte, fand 
dieſer ausgezeichnet, weil er nämlich ſah, daß er in 
die ſem Artikel hier wohl keine Geſchäfte mehr wer- 
de machen können. Begabt jedoch mit der Schlauheit 
ſeines Stammes, der immer ſpekulirt und raffinirt, 
bat er Konrad, er möge die ſchönen Kleider anziehen, 
in welchen er ungemein vornehm ausſehen müße. 

Konrad, auf welchen bereits, wie ſchon erwähnt, 
die Eitelkeit der Kellner übergegangen war, lächelte und 
that nach einigem affektirtem Sträuben des Juden Wil⸗ 
len. Hinter den Bettvorhang tretend, kleidete er ſich ſo 
ſorgfältig an, als habe er eine Anſtandsviſite zu ma⸗ 
chen, und als er nach einigen Minuten ſich im feinen 
Moderock und in dem zierlich paſſenden Beinkleide vor 
Gerſtle hinſtellte, ſo ſchlug dieſer verwundert in die 
Hände, rufend: „Wahrhaftig, Herr Konrad, Sie ſehen 
aus wie ein geborner Prinz!“ Dabei griff er in die Ta⸗ 
ſche, zog ein Futteral, in welchem mehrere Ringe ver⸗ 
wahrt waren, hervor, nahm ein paar der ſchönſten, die 
mit glänzenden aber werthloſen Steinen beſetzt waren, 
heraus, ſteckte ſie an Konrads Finger, und als er ſah, wie 
der junge Menſch nun wohlgefällig ſeine Hand betrach⸗ 
tete, ſo ſchmunzelte er, äußernd, ſo etwas gehe noch ab. 

Konrad, der in Folge ſeiner täglichen kleinen Be⸗ 
trügereien, die er theils an ſeiner Dienſtherrſchaft, theils 
an den Gäſten verübte, im Beſitze von noch einigem 
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baaren Gelde war, kaufte ſogleich die Ringe und bezahl- 
te ſie in ſeiner Freude weit über den Werth. 

Nachdem der Jude das Geld über den Tiſch ge⸗ 
ſtrichen und in ſeine Taſche geſteckt hatte, zog er ein 
zweites Futteral aus dem Rocke, öffnete es und ließ vor 
dem lüſternen Blicke des Putzſüchtigen eine Bruſtna⸗ 
del, ein Blumenbouquet darſtellend, beſetzt mit bunten 
Steinen, flimmern. „Erlaubt, daß ich machen darf 
Euern Kammerdiener,“ ſchmunzelte wieder der Jude, und 
ehe Konrad es wehren konnte, ſaß die flimmernde Na⸗ 
del auf ſeiner rothſeidenen, höchſt auffallenden Halsbin⸗ 
de feſt. Er trat vor den Spiegel, fand die Nadel ausge⸗ 
zeichnet, ſeufzte aber dabei und mehr zu ſich ſelbſt, als 
zu dem Juden, ſprach er: „Hätt' ich noch Geld, die 
ſchöne Nadel ließ' ich nicht aus!“ 

„Sie ſollen ſie auch nicht laſſen aus, Herr Kon⸗ 
rad, denn ſie iſt vortrefflich gearbeitet, und es darf ſie 
tragen ein Fürſt an der durchlauchtigen Bruſt. Hat' 
der Herr Konrad auch nicht gerade baar Geld, ſo gibt 
ihm der Gerſtle Credit; auch tauſcht er gerne, wenn 
der Herr Konrad etwas Brauchbares hat für den 
Gerſtle.“ 

„Was müßt' ich denn haben, das Euch an 
dig wäre?“ 

„Alte Kleider, Pfeifen, Sacktücher, erer 
ſtöck' — ich nehm’ Alles.“ Man; 

Konrad wurde über und über roth, denn das 
ſtechende Auge des Juden hatte in der Ecke die Spazier⸗ 
ſtöcke und neben einem Bündel alter Wäſche mehrere 
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ſeidene Sacktücher entdeckt, die ſich der unehrliche junge 
Menſch durch Funddiebſtahl zugeeignet. 

„Ei, Herr Konrad, Sie brauchen nicht zu wer⸗ 
den roth,“ ſprach der Jude vertraut, „denn der Gerſtle 
iſt kein Plauderer; Paſſagiere laſſen oft ſtehen und lie⸗ 
gen Allerlei und man weiß nicht mehr zu finden die 
Leut', wenn man ihnen auch gern' wollt' wieder zurück⸗ 
geben die Sach'.“ Bei dieſen Worten näherte er ſich den 
Stöcken, die faſt alle ſchön waren und von welchen eini⸗ 
ge künſtlich gearbeitete Griffe von Elfenbein hatten; auch 
die ſeidenen Sacktücher breitete er aus, und im Vorge⸗ 
fühle einen guten Handel zu machen, lächelte er ver⸗ 
gnügt und ſagte: „Ich geb' dem Herrn Konrad die Na⸗ 
del und noch einen Laubthaler dazu, wenn er mir dafür 
überläßt die Taſchentücher und die Stöck'.“ 

Konrad, der weder die ſeidenen Tücher noch die 
Stöcke käuflich an ſich gebracht hatte und ſonach den 
Werth dieſer Gegenſtände gar nicht kannte, eine unge⸗ 
meine Freude aber an der Vorſtecknadel hatte, willigte 
herzlich gerne in den betrügeriſchen Handel! Von einem 
Gedanken beunruhigt, zögerte er aber den Laubthaler zu 
nehmen, und der Jude, der ihm ſeine Bedenken vom 
Geſichte ablas, ſagte: „Die Stöck' und die Sacktücher 
nehm' ich mit auf die Reiſ' und wenn ich eine der Sa⸗ 
chen hier oder in der Umgegend zum Verkauf' anbiete, 
ſo ſoll das ſein mein Tod!“ Bei dieſer Betheuerung 
nahm er eine Priſe Tabak, packte dann das durch Tauſch 
ihm Zugefallene ſorgfältig ein und Konrad ſteckte den 


Laubthaler, gänzlich beruhigt, in die Taſche. „T hu' 
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recht und ſcheu' Niemand,“ ſprach der Jude, „merk ſich 
der Herr Konrad das Sprichwort und handl' Er ſtets 
darnach, dann wird Er nie haben Unannehmlichkeiten.“ 

Konrad lachte überlaut, denn er begriff nicht, 
wie ſich der ſchelmiſche Schacherer dieſes moraliſchen 
Satzes bedienen mochte. 

„Warum lacht der Herr Konrad?“ fragte der 
Jude, indem er ein Auge zudrückte und mit dem andern, 
eine ungemeine Ironie im Blicke, den jungen Menſchen 
betrachtete. ö 

„Weil der Gerſtle vom Rechtthun und vom 
Niemandſcheuen redet, was ich ſpaßhaft finde, weil 
man dergleichen doch nur in Predigten hört.“ 

„Das iſt gar nichts geſagt, Herr Konrad; die 
Wahrheit kann man hören in der Kirch und auch aus 
dem Munde eines Juden, und da ich bin ein erfahre⸗ 
ner Mann, ein praktiſcher, ſo nimm ich die Sätz' 
nicht gleich ſo, wie ſie ſtehen da, ſondern leg' ſie ſo 
aus, wie ſie mir paſſen in meinen Kram. So 
hab' ich mir auch ausgelegt den Satz: Thu' recht und 
ſcheu' Niemand. Ich thu' eben was mir recht iſt und 
wohl bekommt, und damit mir Niemand kann haben et⸗ 
was an, ſo thu' ich meine Geſchäft' mit Vorſicht und 
Geſchicklichke it führen durch, auf daß ich nicht hab 
zu ſcheuen die Ausrichtereien der Welt, der böſen, oder 
gar die Herrn von der Polizei, die ſchon ſind gar grob 
mit Chriſten, einen Juden aber gar nicht laſſen kom⸗ 
men zur Vertheidiguug! Wenn ich nun vorhin hab' 
geſagt: Thu' recht und ſcheu' Niemand, ſo hab' ich 
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geſprochen klug und weiſe und da der Herr Konrad hat 
gelacht, ſo hat er gelacht ohne zu wiſſen warum! — 
Der Menſch ſoll immer ſinniren und ſtudiren und 
prüfen und rechnen und gucken auf die Uhr und zäh⸗ 
len die Stunden und wohl anwenden die Zeit, damit er 
wird geſcheidt und kommt auf Rechnung! Doch halt 
— da führt mich der Discours auf die Entdeckung eines 
Ding's, das abgeht dem Herrn Konrad und das nicht 
darf fehlen an ſeinem Anzug an ſeinem feinen, in dem 
er wird ſehen aus, wie eine freiherrliche Gnaden, 
oder gar wie eine hochgräfliche Excellenz! Das 
Ding, das fehlen thut dem Herrn Konrad, ſchreibt ſich 
Uhr.“ Wie früher griff Gerſtle nun wieder in ſeine um⸗ 
fangreichen Taſchen, zog ein nettes Uehrlein mit feiner 
Kette daraus hervor, ließ die Feder ſpielen und die 
Stunde ſchlug und wurde repetirt. „Das iſt ein Werk,“ 
fing er ſeine Lobeserhebung wieder an, „das geht auf 
Steinen auf echten und hat einen Klang, ſo rein und ſo 
melodiſch, wie die Saiten an der Harfe Davids; wenn 
man jo daſteht in Geſellſchaft und nicht gerade mag re- 
den mit den Leuten, jo kann man ſpielen mit dem gilde⸗ 
nen Kettlich, kann unbemerkt drücken auf die Feder und 
kann ſchlagen und repetiren laſſen die Uhr. Das ſetzt in 
Reſpekt, denn wem fehlt eine Uhr eine gildene, dem 
fehlt die Hauptſach'.“ 

„Ja, da hat der Gerſtle wohl recht,“ ſprach jetzt 
Konrad in faſt traurigem Tone, während ſeine Augen 
voll lüſterner Begehrlichkeit auf die Uhr blickten, die in ſei⸗ 
nen Händen glänzte. 
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„Nun, wenn ic hub recht, ſo nehm' der Herr 
Konrad die Uhr, damit nicht fehle auf ſeiner ſchwarzen 
glänzenden Weſt' die flimmernde goldene L 100 das 
Uehrlich im Sack.“ 

„Ihr habt gut reden!“ äußerte n ſich hin⸗ 1 
ter dem Ohre kratzend, „aber wo ſoll ich denn das Geld 
hernehmen, um auf einmal ſo viel kaufen zu können?“ 

„Ei was Geld, der Herr Konrad hat Credit; 
hab' ich's doch vorhin ſchon geſagt, und damit der Herr 
Konrad fieht, daß der Gerſtle red't im Ernſt, ſo ſteck' 
ich ihm jetzt die Uhr in den Sack und ſag' ihm gar nicht 
einmal was ſie thut koſten. Gefällt ſie dem Herrn Konrad 
nicht, ſo kann er ſie mir geben zurück, wenn ich komm ein⸗ 
mal wieder; will er ſie aber behalten, ſo kann er mir dann 
machen eine Abſchlagszahlung. Es muß auch gerad' nicht 
bezahlt werden die Uhr mit Geld; ich nehm Alles; alt' 
Gold, alt' Silber und es wird ſich ſchon machen die Sach'.“ 

Die Luſt, die Uhr zu beſitzen, zeigte ſich in Kon⸗ 
rads ſprühenden Blicken, er ſtreckte die Hand aus, der 
Verſucher ſchlug ein und der Handel, aus kin diſcher 
Begierde und Eitelkeit geſchloſſen, ſollte folgen⸗ 
ſchwer in die Schale jener Wage fallen, wo die Schickſale 
des Menſchen nach langem Schwanken mit ae 
Strenge abgewogen werden. — — — 

Der Schacherer Gerſtle ging, und Konrad, er sich 
nun auskleidete, fühlte, obgleich feine Wünſche nun fo unge⸗ 
ahnet und plötzlich in Erfüllung gegangen waren, eine ängſt⸗ 
liche Beklemmung in der Bruſt, die am treffendſten mit dem 
ſogenannten Alpdrucke hätte verglichen werden können. 
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Ein Verbrechen aus Eitelkeit. 
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Je eitler Konrad wurde, je ſeltener ließ er ſich 
zu Haufe bei der Mutter ſehen, denn der alberne, dün⸗ 
kelhafte Menſch ſchämte ſich der ſchlichten Frau und ihrer 
einfachen zur Arbeit geſchickten Kleider. Auch ging er, 
wenn es zuweilen geſchah, nicht geputzt zu ihr, weil er 
wohl wußte, daß ſie die Hoffart als arge Sünde haſſe 
und ihm ſtatt Lob nur ſcharfer Tadel werden würde. 

Wie alle Freuden in der Welt ihr Ende erreichen, 
ſo verhält es ſich auch mit den Leiden, und Konrads 
Mutter, die ſeit ihrer Verehelichung immer nur unter 
Sorgen und Gram gelebt, fühlte plötzlich ein raſches Ab- 
mu durch Entbehrungen, fortgeſetzte Arbeit 

ummer ohnehin geſchwächten Lebenskraft. Die 
Hoffnung auf ein letztes Bett im Grabe, über wel— 
2 der Friede des Gottesackers ſchwebt, rückte für die 
lde: rin immer näher, und da ihr Gemüth ein gläubi⸗ 
war, ſo wuchs die Sehnſucht, bald in dem Bereiche 
der Seligen anzukommen, für ſie mit jedem Tage. Da 
ſie von Seite ihres Mannes auf keine Theilnahme rech⸗ 
nen konnte, ſo verſchonte ſie ihn auch mit jeder Klage; 
das mit chriſtlicher Faſſung bekämpfte Leid war ihr 
aber ſo unverkennbar in das bleiche Antlitz geſchrieben, 
daß es keinem prüfenden Blicke entgehen und kein wade- 

* Das einſame Gefaͤngniß. 3 
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res Gemüth theilnahmslos laſſen konnte. Ihr Mann 
allein war jedoch roh genug gleichgiltig zu bleiben, denn 
um das Wohl oder Wehe der Seinen hatte ſich dieſer 
Menſch, der ſich für einen von dem Zeitgeiſte Erleuchte⸗ 
ten hielt, ja nie bekümmert. Er ſah wie ſauer die Arbeit 
ſeinem armen Weibe werde; er ſah ihren wankenden 
Gang, ihren ſchleppenden Tritt; er ſah ihre abgema⸗ 
gerten Hände zittern, wenn ſie die Suppenſchüſſel herein 
trug und auf den Tiſch feste, kurz er ſah fie dem Gra- 
be zuwelken und blieb gleichgiltig. Die einzige Rück⸗ 
ſicht, die er für die Arme hatte, war, daß er ſie mit 
Rohheiten verſchonte, was auch um fo leichter geſchehen 
konnte, weil die dem Tode ſich nahe Fühlende keine Ein⸗ 
rede mehr machte und ihn am Samſtagabende willig 
das Taſchengeld wegziehen ließ, was er auch jetzt noch 
nahm, damit er ſeinen ſogenannten vergnügten Tag ha⸗ 
ben könne. | 
Den Sonntag als vergnügten Tag haben wollte 
dieſer Menſch, während er nie daran dachte eine ſtärkende 
Arznei für ſein immer kraftloſer und bleicher Mane e 
armes Weib in's Haus zu ſchaffen. 9 
Wie der Vater allwochentlich in ea 
ten Tag, wollte ſein Sohn Konrad die Tage alle! um gleicher 
Weiſe hinbringen; er aß und trank, ſang und pfiff, plau⸗ 
derte und lachte und dachte nur ſelten dabei an die kranke 
Mutter und an ihren ſchwachen Magen, welcher gar 
ſehr der Erquickung bedurft hätte. All' ſein Sinnen und 
Denken verlor ſich in dem Labyrinthe eines fündeununmn 
Leichtſinnes, denn es fehlte dem durch den Pate 
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Verdorbenen ja ganz und gar der Ernſt eines 9980 | 
lich religiöfen Gefühle. —-——— 000 

Wenn man nämlich der e Map schen en 
Charakter eines chriſtlich veligiöfen Gefühles geben will, 
ſo muß man derſelben den Stifter unſerer Religion als 
das höchſte Ideal menſchlicher Heiligkeit und 
Güte aus ſeiner Geſchichte vorſtellen, Ihn, der uns den 
unſichtbaren Gott am beſten kennen gelehrt, weßhalb Er 
von Menſchen, die Gott nicht liebten, unausſprechlich 
viel leiden mußte. Geſchieht eine ſolche Unterweiſung auf 
eine der Faſſungskraft angemeſſene Art, ſo wird daraus 
eine ſanfte Rühr ung entſtehen und ſich dadurch das 
Gefühl der Achtung, der Liebe und der Dankbar⸗ 
keit gegen Sefum Chriſtum unſern Erlöfer erzeugen 
und mit dem allgemeinen religiöſen Gefühle vermiſchen. 

Dem Knaben Konrad hatte nun wohl die Mutter 
gar viel von dem Heilande und ſeiner Leidens- und Le⸗ 
bensgeſchichte erzählt; all' dieſe Eindrücke wurden aber 
geſchwächt und endlich ganz verwiſcht von den gottes- 
läugneriſchen Grundſätzen, welche durch die Reden des 
Vaters auf den Jungen übergingen, des Vaters, der in 
Chriſtum keinen göttlichen ſondern einen menſchli⸗ 
chen Geiſt erkannte. „Man haßt die Juden,“ ſagte er 
oft zu ſeinem Sohne, „weil ſie den Weiſen von Nazareth, 
dieſen Vorkämpfer der Freiheit, an's Kreuz ſchlugen, der 
damals ſchon Bruderliebe und Gütergemeinſchaft an⸗ 
bahnen wollte, und ich ſage dir, daß, wenn er heute 
wieder käme und den Geiſtlichen und den Fürſten ſo die 
Wahrheit fagte, wie früher den jüdiſchen Hohenprie⸗ 
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ſtern und Königen, ſo würde er wieder hingerichtet 
oder zu einem lebenslänglichen Gefängniſſe in Ketten 
begnadiget, denn die Herrn, die immer die Wahrheit 
zu predigen vorgeben, und Jene, welche die ſogenannte 
Gerechtigkeit verwalten, können für ſich ſelbſt nie die 
Wahrheit hören; ein arger Sünder und Rebell iſt der, 
welcher zu ihrem Thun und Treiben die Achſel zuckt. 
Es graut ihnen vor Volksverſammlungen und Bergpre⸗ 
digten und Jene, von welchen man weiß, daß ihnen viel 
Volk nachgelaufen, um Aufklärung aus ihrem Munde 
zu hören, werden unſtet und flüchtig, wie der ewige 
Jude, durch das ganze Leben gehetzt. Wo ſo ein Ermüdeter 
ſich niederlaſſen und ausruhen will, erſcheint ihm ein 
unheimliches Geſpenſt, hinaus über die Gränze deutend 
und mit Hohn rufend: „„Fort! fort!““ Dieſes Geſpenſt, 
mein Bube, iſt die Polizei, die nur die Friedfertigen, 
Lämmerfrommen und Strohdummen freundlich duldet, 
Volksfreunde aber, wie den Weiſen von Nazareth, ſo 
lange jagt und verfolgt, bis ſie über den Stein der ſtaats⸗ 
rechtlichen Nothwendigkeit ſtolpern und endlich zur Be⸗ 
luſtigung Aller, die ihr Schärflein bereits im Trockenen 
haben, den Hals brechen.“ 

Solchen Aeußerungen zufolge, welche Konrad 
eben ſo begierig von dem Vater einſchnappte, wie dieſer 
ſie ſelbſt überall aufgefangen, ſah er in Chriſtum nur ei⸗ 
nen großen Mann und in ſeinem Erlöſungswerke nur eine 
politiſch gemeinnützige Revolution, die für Ihn 
mit dem Martertode endete. Statt den Hut zu ziehen und 
die Hände zu falten, wenn er draußen auf dem Felde an 
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einem Kreuze vorüber ging, an welchem die Abbildung des 
ſterbenden Chriſtus angeheftet war, verſenkte er ſeinen 
Blick in die damalige Zeit, um zu erſehen, daß man ſchon 
damals Revolutionen gegen die Prieſter und Fürſten 
gemacht, und er bedauerte nur, daß das viele Volk, 
welches ſich um Chriſtus geſchaart, ſtatt Duldſamkeit 
zu üben, nicht tüchtig dreingeſchlagen. Nicht als ein Zei⸗ 
chen der Verſöhnung und der Hinwegtilgung der Sün⸗ 
denſchuld erſchien ihm ſonach das Kreuz, ſondern als 
eine ſchweigende aber ernſte Aufforderung die Hohen 
und Mächtigen zu bekämpfen, die nach ſeiner Meinung 
ſchon ſeit Jahrtauſenden die Aufklärung und die Freiheit 
geißelten, marterten und tödteten. 

Bei ſolchen ſtets zunehmenden giftgetränkten An⸗ 
ſichten wucherte der Groll als raſch gedeihendes Unkraut 
in ſeinem Herzen auf und in ſeinem Dünkel hielt er alle 
Leute für blöde, welche nicht die gleiche Meinung mit ihm 
ede Da ihn ein Chriſtusbild, wovon doch gewöhnlich ein 

ommes jugendliches Gemüth ergriffen wird, nicht rührte, 

ließ ihn auch der leidende Zuſtand der Mutter gleichgiltig, 
ind wie Leute ohne Religion alsbald alles Mitgefühl ver⸗ 
lieren, ſo ging es auch dem immer mehr verkommenden 
Konrad, der ſeines Dünkels totalſter Affe wurde, Ur⸗ 
theile ſich über Alles anmaßte und jedem wackern und 
wirklich gebildeten Manne als eine läſtige zuwidere Per⸗ 
ſönlichkeit galt. Der Egoismus galt ihm allein als Weis⸗ 
heitsregel, denn kirchliche Gebote gab es ja für ihn 
keine, und jene Leute, mit welchen er ſich herum 
trieb, waren auch nicht geeigenſchaftet, ihn von der 
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Blick zu klären. 

Während dieſer junge Menſch bei dem ee 
Mangel rechtlicher und chriſtlicher Grundſätze alle Selbſt⸗ 
ſtändigkeit verlor und hin⸗ und herſchwankte, wie ein 
Schilfrohr im Luftſtrome, wurde das Antlitz ſeiner guten 
Mutter immer bleicher, und ihre Hände, die ſeine Stirne ſo 
oft mit dem heiligen Kreuze bezeichnet, zitterten, wie 
das vergilbte dürre Laub zu Allerſeelen, wo die Spät⸗ 
herbſtblumen als letzter Schmuck aus der Natur hinweg⸗ 
genommen und als Zeichen eines ehrenden liebevollen An⸗ 
denkens auf die Gräber der Heimgegangenen gelegt werden. 

Da kam denn eines Sonntags, als eben die Leute 
aus den Kirchen ſtrömten, ein Bube in das Gaſthaus 
gelaufen, wo Konrad nun als wirklicher Kellner flink 


und gewandt die Gäſte bediente. Dieſer Bube ſagte dem 


Konrad, die Mutter laſſe ihn ſchön grüßen und bitten, heute 
ja zu ihr zu kommen, denn ſie fühle ſich ſo elend und 
ſchwach, daß ſie glaube, es werde nun bald mit am zu 
Ende gehen. 

Konrad verſprach ſicher zu kommen, lief in den 
Keller, holte eine Flaſche Wein herauf, gab ſie dem 
Buben, auftragend der Mutter zu ſagen, ſie möge 
hievon ein Gläschen trinken, was ſie ficherlußt eg 
werde. 

Der Bube ging und Konrad kam nun wieder ſei⸗ 
nen Beſchäftigungen nach, feſt entſchloſſen, nach Tiſch, 
ſobald man abgeſpeist habe, die Mutter, die ſeiner ſo 
dringend begehrte, zu beſuchen. 


r 
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Stunde an Stunde ſchwand hin, man läutete end⸗ 
lich Mittag und an den gedeckten Tiſchen fanden ſich die 
täglichen Gäſte ein. Konrad reichte die Suppe, das Fleiſch, 
die Gemüſe und Anderes herum, plauderte wie gewöhn— 
lich mit den Bekannten und vergaß während des alber- 
nen Geſchwätzes ganz und gar auf die kranke Mutter. 
Da rief ihn ein Gaſt, der ſich ſehr verſpätet eingeſtellt, 
denn Alle hatten bereits abgeſpeiſt, zu ſich an ein Ne⸗ 
bentiſchchen; es war das der Schacherer Gerſtle, der 
ſoeben nach langer Abweſenheit wieder in dem Städtchen 
angekommen war. Freundlich, wie immer, grüßte der 
Jude Konrad, und dieſer brachte, was der ihm nicht eben 
angenehme Gaſt verlangte. 

Da am wolkenreinen Himmel die Sonne freund⸗ 
lich ſtrahlte, ſo leerte ſich alsbald die Gaſtſtube, denn 
Alles wollte bei fo ſchönem Wetter die Nachmittags- 
und Abendſtunden im Freien hinbringen. 

„Nicht wahr, ich bin geblieben lange aus?“ ſagte 
jetzt Gerſtle zu Konrad, und einen Blick auf die Weſte 
des Kellners werfend, an welcher die goldene Kette 
glänzte ſprach er: „Wie iſt zufrieden der Herr Konrad 


mit der Uhr? Geht ſie nicht auf die Minut?“ — 


„O ja, die Uhr iſt gut. Was werdet Ihr heute 
anfangen, Gerſtle?“ ſetzte er dann ausweichend hinzu. 
„Anfangen — was ſoll ich fangen an?“ 
„Ei, ich meine nur, ob Ihr nicht etwa, da das 


Wetter ſo ſchön iſt, im Freien Euch ergehen oder eine 


Gartenmuſik mit anhören werdet?“ 
„Muſik — was ſoll ich machen mit der Muſik! 
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Ich kann nicht leiden das Geſchrei der Trompeten und das 
Schnurren der Fideln und Baßgeigen; 's iſt mir ſo wi⸗ 
derlich das, als wenn an mir krappelt ein Maienkäfer; 
auch kann ich nicht ausſtehen den herumgehenden Teller, 
denn ich mag nicht geben meine guten Groſchen für den 
Spektakel, den machen privilegirte Faulenzer! Ich werd' 
anfangen gar nichts, hoff' aber, daß andere Leut', die 
mir find ſchuldig manches ſchöne Stück Geld, anfan⸗ 
gen werden mich zu bezahlen.“ 

Konrad wechſelte die Farbe und der Jude, der 
ſeine altmodiſche ſilberne Doſe geöffnet und ihm eine 
Priſe anbot, ſagte: „Herr Konrad, ich hab' zu ma⸗ 
chen eine Zahlung, eine große, und muß ſchon bitten, daß 
Sie dem Gerſtle zahlen ſeine Uhr, die vortreffliche.“ — 

„Das bin ich jetzt nicht im Stande, entgegnete Kon⸗ 
rad; „da muß der Gerſtle ſchon noch etwas zuwarten.“ 

„Das iſt geſagt gar nichts,“ entgegnete Gerſtle; 
„ich hab' gewartet lang genug und will nun kum für 
die gute Uhr ein gutes Geld.“ 

„Iſt das Euer Credit, den Ihr mir ſo freundlich 
eingeräumt?“ 

„Der Credit kann nicht dauern ewig; den Credit, 
den ich Ihnen hab' geſagt zu, hab' ich gewährt, nun aber 
brauch' ich Geld — zahlen Sie mich!“ 

„Das iſt gegen unſern Contrakt,“ entgegnete Kon⸗ 
rad, den der grobe Ton des Juden ärgerte. „Ihr habt 
mir die Uhr aufgedrungen und verſprochen, daß Ihr Euch 
mit Abſchlagszahlungen oder gar mit altem Gold oder 
altem Silber begnügt.“ 
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„Haben Sie alt Gold oder alt Silber, jo brin- 
gen Sie es her, daß es kann ſtreichen der Gerſtle auf 
ſeinem Probirſtein und wiegen und taxiren und abſchrei⸗ 
ben von der Schuld.“ 

„Nächſtens werdet Ihr von mir Allerlei be⸗ 
kommen.“ 

„Nächſtens — das iſt geſagt nichts; was iſt 
nächſtens? wann iſt nächſtens? Das iſt eine Schwinde⸗ 
lei, mit der man zufrieden ſtellen kann leichtſinnige Leut', 
nicht aber mich. Die Erfahrung, dieſer weltge— 
hetzte Haſe mit millionenmal verſtoßener Naſe, 
mit dem tauſendmal verſchlagenen Schädel, 
der iſt mein Freund, nur ihm ſchenke ich Beach— 
tung. Dieſer Satz, den geſprochen hat ein gar mürriſcher 
aber grundgeſcheiter Mann, den hab' ich mir gemerkt und 
bring' ihn, wo's am Platze iſt, in Anwendung.“ 

„An mir werdet Ihr keine unangenehme Erfahrung 
machen,“ lenkte Konrad dem unbeugſamen Schacherer 
gegenüber ein. 

„Kann ſein, kann auch ſein nicht! Ich brauch' 
Geld, zahlen Sie oder geben Sie zurück die Uhr, damit 
ich ſie kann verkaufen an einen andern Mann, an einen 
ſoliden, der nicht mit eitlem Geſch wätz mir abſtiehlt 
die Zeit, ſondern mir gibt gutes Geld für die gute 
vortreffliche Uhr!“ 

Konrads Geſicht überflog eine dunkle Röthe, 
denn die Uhr wollte er unter keinem Verhältniß zurück⸗ 

geben; von ihr, die man bereits ſo häufig an ihm gelobt, 
vermochte ſich ſeine Eitelkeit nicht zu trennen. Er ſann 
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daher einen Augenblick nach, wie er ſich hier aus der 
Schlinge ziehe, und da ihm das ſtrenge Geſicht Gerſt⸗ 
les alle Hoffnung benahm, den Juden dießmal ohne 
Zahlung loszuwerden, ſo ſagte er: „Kommt in ein paar 
Stunden wieder, Gerſtle, dann erhaltet Ihr Geld oder 
etwas Anderes.“ | 

„Das iſt gefprochen vernünftig, Herr Konrad, 
beſtellen Sie mir nur gelegentlich eine Taſſe Kaffee, ich 
werde bleiben hier und leſen die allgemeine Zeitung und 
durchmuſtern die Cours; 's iſt Sonntag, da trifft man 
nicht zu Haus die Geſchäftsleut' und da auch die Sonn 
ſcheint ſo heiß, daß man immer muß abwiſchen die Stirn, 
und daß einem anklebt das Hemd an den Leib, ſo will 
ich hier klug ſitzen bleiben im Schatten und will trinken 
abkühlendes Zuckerwaſſer und ſchmauchen aus meiner 
Meerſchaumpfeif' echten Varinas zu meinem Kaffee, den 
ich laſſen werde kalt; hinblaſen werd' ich vor mich 
Ringe blaue und dabei denken an das runde ſchöne 
Geld und mir wünſchen ſo große Goldſtück wie die 
Ring, die ich kann blaſen, wie es mir nicht leicht thut 
Einer nach.“ 

Konrad, der den Juden lieber die Treppe hinab 
und zum Hauſe hinausgeworfen hätte, ging, beſtellte 
für denſelben Kaffee und Waſſer und ſtieg dann in ſein 
Kämmerchen hinauf, um nachzuſinnen, was nun anzu⸗ 
fangen ſei. Er ſetzte ſich auf das Bett, ſtützte ſinnend 
die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in beide Hän⸗ 
de. „Was nun thun?“ ſprach er leiſe vor ſich hin, 
„wo Geld hernehmen?“ — Nach dieſer an fich ſelbſt ge⸗ 
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richteten Frage blieb er wieder eine Wei 
dann erhob er ſich und ging ruhelos in dem kleinen Gema⸗ 
che auf und nieder. Kein rettender Gedanke tauchte in ſei⸗ 
nem nachgrübelnden Kopfe auf und doch lag das, was ihn 
von dem Wucherer losgemacht hätte, ſo nahe; die Uhr 
aus der Taſche nehmen und ſie dem Juden zurückgeben, 
das hätte Konrad thun ſollen; dagegen ſträubte ſich aber 
ſein falſches Schamgefühl wie auch der Wunſch, die ihm 
gar lieb gewordene Uhr, die Zierde ſeiner nm 
um jeden Preis zu behalten. 

Nur ein kleiner winziger Wurm iſt zen die Be⸗ 
gierde im Menſchengemüth, welcher, wenn man ihn nicht 
hinwegzutilgen ſucht, alsbald zur giftgeſchwollnen Schlange 
wird, die alle Keime des Guten vergiftet und endlich 
zu einem ſcheußlichen Drachen wird, der ſich gegen alle 
Ordnung auf Erden und gegen Gott ſelbſt 
empört. 

So weit war es bereits chte mit Konrad gekom⸗ 
men; der Wurm in ſeiner Bruſt hatte alle Keime des 
Guten in ihm vergiftet und die fortwährenden Windun⸗ 
gen und Krümmungen dieſes häßlichen Ungethümes hat⸗ 
ten den wilden, ungeläuterten Sinn des jungen Men⸗ 
ſchen moraliſch ſo ſehr geſchwächt, daß es für ihn keine 
weltliche Ordnung und keinen Lohn und keine Strafe 
nach dem Tode mehr gab; ſo weit war es mit ihm ge⸗ 
kommen, weil die atheiſtiſchen Reden ſeines Vaters ihm 
den guten Glauben aus der Bruſt tilgten, den Glau⸗ 
ben, durch welchen der ui allein mit Gott zu⸗ 
ſammenhängt. 
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Wie unglücklich iſt der Blinde, dem nie eine 
Sonne geleuchtet, der nie die Werke der Schöpfung un⸗ 
ter Preis und Dank bewundern konnte und der ſtets nur 
ſtrauchelnd und furchtſam auf den Pfaden des Lebens ſich 
fortbewegte. Trotz all' dem irdiſchen Elende iſt aber 
ein ſolcher armer Blinder, wenn ſein inneres Auge, mit 
dem er Gott ſchauet, rein und lauter iſt, tauſendmal glückli⸗ 
cher, als wie jener Sehende, der das Band des Glau⸗ 
bens, vermittelſt welchem er mit Gott zuſammenhängt, 
zerreißt, weil dann ſein ganzes Leben nur Elend 
ſchauen und zum Verderben führen wird. Wo 
der Glaube ſchwindet, da verwiſcht ſich auch die 
Hoffnung auf ein Jenſeits und die Liebe zu Gott wie 
auch jenes Bedürfniß, ſich mit dem Herrn im Gebete 
zu unterreden. Einſam, verlaſſen und lediglich auf ſich ſelbſt 
angewieſen, ſteht dann der Menſch da in der weiten großen 
Welt; wenn bittere Noth oder eine Verſuchung bei ihm 
anpocht, ſo kann ſein Knie ſich nicht mehr beugen; nicht 
mehr falten können ſich ſeine Hände, nicht mehr ſuchen 
kann ſein Blick den blauen Himmel und ſein Mund kann 
nicht mehr mit Inbrunſt ſprechen: „O Herr und Gott 
erbarme dich meiner, in deine Hände empfehle 
ich mein Schickſal!“ Wüſt und leer iſt es um den 
Menſchen, der ſich ſeines Glaubens entfremdet, und häß⸗ 
lich ſtarrt ſein Auge in die Finſterniß hinein, in die kein 
Licht aus der Ewigkeit herüber ſtrahlet. | 

Das Gebet allein heiligt wahrhaftig die Gefin- 
nungen, denn in ihm reißt ſich der Menſch von den Sün⸗ 
den dieſer Welt los, in ihm drängt er ſich hinauf über 
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den flimmernden Sternenmantel der Nacht zu Gott, dem 
Allmächtigen, und ruhet erquickt an dem Vaterherzen des 
Ewigen aus. 

Solch' eine Erquickung und Stärkung durch das 
Gebet hätte jetzt auch Konrad noth gethan, ihm, deſſen 
Stirne ſo finſter wurde wie ein friſch gepflügtes Acker⸗ 
land, während ſein Auge rollte wie das eines Menſchen, 
der auf dem Punkte ſteht ein Verbrechen zu begehen oder 
der es bereits begangen hat. 

Eine Stunde war nun auf dem Zifferblatte der 
Uhr verronnen und bei den Schlägen vom Thurme herab 
überlief es Konrad eiſigkalt. Unten ſaß der Jude und 
wollte Geld haben; die Hälfte der ihm geſetzten Friſt 
war um und noch immer hatte Konrad kein Mittel er⸗ 
ſonnen, den läſtigen Dränger abzufertigen. Wohl hatte 
er ſchon an Allerlei gedacht, aber es fehlte ihm bis 
jetzt noch an Muth das auszuführen, was auf dem Wege 
des Verbrechens ihm Geld in die Taſche bringen 
ſollte; auch ſträubte ſich noch etwas in ſeinem Innern 
gegen ſein ſtrafbares Vorhaben; es waren dieß die letz⸗ 
ten ſchwachen Regungen jener nun raſch hinſterbenden 
Tugend, welche die Mutter während ſeiner Kindheit in 
ſein Herz gepflanzt, denn wenn der Menſch aufhört mit 
dem Himmel im Gebete zu reden, ſo leiht er alsbald 
den Einflüſterungen der Hölle ſein Ohr. 

Der Menſch ohne Gebet iſt wie ein Wurm, 
der müheſam in dem Staube umher kriecht, bis man ihn 
zertritt; er gleicht einem Baume, den der himmliſche 
Gärtner verlaſſen hat und von welchem man ſonach keine 
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edeln, ſondern nur wilde Früchte erwarten kann; der 
Menſch ohne Gebet iſt wie ein Krieger, der ohne Waffen 
in die Feldſchlacht zieht und in Folge ſeiner Blößen 
fallen muß. 

Dieſe Wahrheiten machten ſich jetzt auch bei Kon⸗ 
rad geltend, deſſen Lippen lange ſchon kein Vaterun⸗ 
ſer mehr geſprochen; kein Vaterunſer, das der 
Herr ſeiner heiligen Kirche als einen koſtbaren Schatz über⸗ 
gab, auf daß ſie nie verarme. Da der auf Abwege Gera⸗ 
thene in der Stunde der Verſuchung ſich nicht demüthig 
in einem nach Rettung flehenden Gebete mit dem Herrn 
beredete, jo redete er mit der Hölle zuſammen, 
die alle ihre finſtern Künſte anwendete, um ihr Opfer 
auf den Pfad der Sünde und des Verderbens 
zu ziehen. | | 
Dem Verſucher, der aus der aufgeregten Bruft 
des jungen Menſchen ohne Unterlaß zu ihm ſprach, im⸗ 
mer mehr das Ohr leihend, ſtand er endlich auf, ſtieg 
leiſe die Treppe hinab, nahm den Hauptſchlüſſel aus 
der Schreibſtube des Oberkellners, in welcher Niemand 
anweſend war, und ſchlich nun leiſe auf den Zehen einen 
Gang entlang hin. Links und rechts befanden ſich die 
Fremdenzimmer; an einem derſelben blieb Konrad ſtehen, 
bückte ſich und legte das Ohr lauſchend an die Thüre. 
Ein tiefes Schweigen waltete in dieſer Stube, ſtill war 
es auch den ganzen Gang entlang; kein Fußtritt ließ ſich 
vernehmen, keine Stimme wurde laut, nur von dem 
Erdgeſchoſſe des Gaſthauſes tönte ein wüſter ausgelaſſe⸗ 
ner Lärm und das ſchlechte Geigenſpiel eines ſogenann⸗ 
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ten Bettelmuſikanten herauf. Alle Umſtände ſchienen 
ſonach das Vorhaben Konrads zu begünſtigen, der mit zit⸗ 
ternder Hand den Hauptſchlüſſel aus der Taſche zog und 
ſo geräuſchlos als möglich die Thüre öffnete. So raſch, 
wie Irrwiſche über Moorgründe hinhuſchen, ſchlüpfte 
Konrad in die Stube, verſchloß die Thüre von Innen 
und ſtand nun da bleich und zitternd. „Fliehe! Fliehe!“ 
rief ihm noch einmal ſein Schutzgeiſt zu, die Hölle 
aber hielt ihm einen Zauberſpiegel vor und ließ ihn das 
in einer Komode verſchloſſene Geld, welches einem 
hier wohnenden Handlungsreiſenden gehörte, ſehen, 
ihn auffordernd, das ſchwache Schloß zu öffnen und 
ſo die Verlegenheit zu beſeitigen. Konrad, der 
bis jetzt unſchlüßig da ſtand und ſich ſchon halb wieder 
der Thüre zugewendet hatte, ging jetzt raſch auf die 
Komode zu und verſuchte einige Schlüſſel, ohne das 
gewünſchte Reſultat zu erzielen. Da fiel ihm der aufge⸗ 
hangene Schlafrock des Handlungsreiſenden in's Auge, 
und die Taſchen deſſelben unterſuchend, zog er eine Cigar⸗ 
renſpitze und einen kleinen Schlüſſel hervor. Er verſuchte 
den Schlüſſel und — ſiehe da — die Komode erſchloß 
ſich. — Geld in Banknoten und in Rollen lag 
vor ihm. Das Blut ſtieg ihm zu Kopfe und er mußte 
ſich anhalten, um nicht hinzuſinken. Allmählig gewann 
er wieder Faſſung und nun that er, zwei lange gewich⸗ 
tige Rollen erfaſſend, den verbrecheriſchen Griff. 
Das übrige Geld ließ er unberührt, damit der Diebſtahl 
nicht ſogleich entdeckt werde, und nachdem er die Komode 
wieder ſorgfältig verſchloſſen und den Schlüſſel und 
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die Cigarrenſpitze in die Taſche des Schlafrockes geſteckt 
hatte, verſchwand er aus dem Zimmer; von Niemandem 
geſehen ſtieg er dann wieder die Treppe zu ſeinem Zim⸗ 
mer hinauf; raſch und ſorgfältig kleidete er fich hier an, 


denn er hatte ja heute ſeinen Ausgang, und trat, als 


eben die zweite Stunde ſchlug, die Gerſtle bereits abge⸗ 
wartet, zu dieſem, aufgeputzt wie ein Geck, in die 
Gaſtſtube. 

Der Jude war noch immer allein hier anweſend; 
ſobald er Konrad gewahrte ſchmunzelte er freundlich 
und rief: „Das heiß' ich halten Wort!“ 

Konrad ſpielte nun den Beleidigten und Wortkar⸗ 
gen, und da er den ſtechenden Blick des Schacherers in 
ſeiner Aufregung und im Bewußtſein ſeiner Schuld 
nicht ertragen konnte, ſo bezahlte er den ganzen Be⸗ 
trag für die Uhr und ging, ein dringendes Geſchäft 
vorſchützend. 

Schlau lächelnd blickte ihm Gerſtle nach. „Thu' 
recht und chen’ Niemand, ſprach er dann halb leiſe 
zu ſich ſelbſt; „als ich ſo ſagte zu dem jungen Windbeu⸗ 
tel, lachte er dem Gerſtle in's Geſicht und ich denk' er 
hätt' ſich merken dürfen den Satz. Sein Geficht ift fo 
weiß, wie Leinwand auf der Bleiche, ſein Athem fliegt, 
als hab' er gemacht einen Schnellauf durch die Gaſſen, 
und ſein Aug' guckt auf den Boden, als hab' er verlo⸗ 
ren etwas. — Wer weiß, ob er nicht auch verloren 
hat etwas, ob er die Angelegenheit bereinigt hat 
recht, ſo daß er zu ſcheuen hat Niemand? Mei⸗ 
netwegen — ich bin bezahlt; Credit aber geb' ich ihm 
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keinen mehr; wer weiß, wo ich ihn müßt’ ſuchen.“ — 
So ſprechend ſetzte Gerſtle den Hut auf den Kopf und 
ging nachſinnend und ſelbſtvergnügt aus der Gaſtſtube. 

Konrad erging ſich draußen vor der Stadt im Frei⸗ 
en; eine Unruhe wie er ſie nie gefühlt jagte ihn herum; 
an keinem Orte mochte er bleiben, an keinem ſich auf⸗ 
halten. Auch zu der kranken Mutter wagte er nicht zu 
gehen, denn er glaubte, die ernſte, fromme Frau werde 
ihm das Verbrechen des Diebſtahls, das er aus 
Eitelkeit begangen, vom Geſichte ableſen. 


IV. 
Eine unheimliche Nacht. 


Kab zwiſchen den Alleen vor der Stadt 
aherſchle 4 fand, wie ar im ee 


te ſich, daß er nicht im Stande war ſich zu freuen; 
er ärgerte ſich über ſich ſelbſt und über die ganze Welt. 

In dieſer Stimmung begegnete er einigen von 
ſeinen zahlreichen Bekannten, die man täglich verläßig in 


den Schenken nie aber in einer Kirche treffen konnte. 
1 Ambach's: Das einſame Gefaͤngniß. 4 


50 


„Das iſt ſchön, daß wir dir begegnen!“ rief ihm Einer 
derſelben zu, ſchüttelte ihm die Hand, und nun ſchlugen 
ihm dieſe tagdiebiſchen Pflaſtertreter Allerlei vor, wie 
die Nachmittagsſtunden hingebracht werden ſollten. 

Konrad, der nichts ſehnlicher wünſchte als ſeine 
Verſtimmung los zu werden, erklärte ſich zu Allem be⸗ 
reit, dabei aber äußerte er, er ſei ungemein übler 
Laune und fie werden heute ihre liebe Noth mit ihm 
haben. 

„Ei, laß' das nur unſere Sorge ſein,“ lachten ihm 
die Andern in's Geſicht, „du wirft ſchon aufgeräumt wer⸗ 
den; die übeln Launen kommen in der Regel von einem 
verdorbenen Magen her, den wieder auszubeſſern 
ſich wohl Mittel finden werden.“ 

„Die übeln Launen,“ äußerte Einer von der Sipp⸗ 
ſchaft, „entſtehen auch aus dem Anblick eines leeren 
Geldbeutels, und wenn das für dießmal bei dir der 
Fall ſein ſollte, ſo ſchlag' dir die Grillen aus dem Kopfe. 
Das Beutelchen wird ſich ſchon wieder füllen und für 
heute halten wir dich frei.“ 

„Danke, danke!“ entgegnete Konrad, griff in die 
Taſche, ließ das Geld durch ſeine Finger gleiten, 2 
es hell klingelte, und ganz wieder von feiner Eite! eit 
beherrſcht, rief er: „Ich halt' euch alle frei und hoffe 
dagegen, daß ihr das Geſchäft übernehmen werdet, mich 
aufzuheitern.“ 

„Ein nobler Burſche, der Konrad!“ rief da Ei⸗ 
ner von der ſaubern Sippſchaft, und unter Lobſprüchen 
und Gelächter wurde der Beſtgeber fort nach einem 
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Weinhauſe gezogen. Hier ſchwand auch alsbald bei dem 
Klange der Gläſer und unter Geplauder und Scherz die 
gedrückte Stimmung aus Konrads Gemüth. Der Wein 
ſtieg ihm zu Kopfe und in ſeiner grenzenloſen Eitelkeit 
war er nahe daran die Späße, die man mit ihm trieb und 
in welchen ihn ſeine ſchmarozenden Freunde Euer Gna⸗ 
den nannten, für Wahrheit zu halten. 

Unter dieſem Treiben dämmerte endlich die Nacht 
herein und die Kellner brannten die auf den Tiſchen ſte⸗ 
henden Lichter an. Da erinnerte ſich Konrad, daß er nun 
in dem Gaſthofe, wo er im Dienſte ſtand, das Gleiche 
thun ſollte, und er griff nach Hut und Stock um den 
Nimbus, mit welchem ihn ſeine Zechgenoſſen umgaben, 
hier zurückzulaſſen und ſeiner Dienſtpflicht nachzukom⸗ 
men. Erſtaunt blickte ihn da die Tiſchgeſellſchaft an, ihn 
fragend, ob es ihm etwa gar einfalle, ſich ſchon zurück⸗ 
zuziehen. | 

„Ich muß!“ entgegnete Konrad, und ergriff das 
Glas um zum Abſchied noch einmal anzuſtoßen. 

„Ei was,“ lachte da Einer, „ein Herr wie Euer 
Gnaden muß nur das thun, was er eben will.“ So fpre- 
chend, nahm der tückevolle Witzling dem Unſchlüßi⸗ 
gen gar unterwürfig Hut und Stock ab, und Konrad 
ſtets ein ſchwankendes Schilfrohr, das nach jedem we— 
henden Winde ſich hinbeugte, blieb und lachte und zechte, 
und ging ſo verſchwenderiſch mit dem Gelde um, als ſei 
er ein geborener Rentier und nicht der Sohn eines ar- 
men Fabrikarbeiters, deſſen Mutter von Entbehrungen 
und Sorgen krank wurde und bereits dem Tode nahe war. 

4 * 
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Wie gewonnen, ſo zerronnen, heißt's gewöhnlich 
im Sprichworte und es iſt auch eine unbeſtreitbare Wahr⸗ 
heit, daß Leute, welche ihr Geld auf allzu leichte Weiſe 
erwerben oder gar durch Schwindeleien und Diebſtahl 
an ſich bringen, daſſelbe nicht zu halten verſtehen. Auch 
Konrad wußte nun das entwendete Geld nicht zu halten, 
und er gab die Guldenſtücke für Wein und Speiſen ſo 
gleichgültig hin, als haben ſie keinen größeren Werth, 
als dürre vom Winde herabgeſchüttelte Baumblätter. Je 
freigiebiger er gegen ſeine Kameraden war, deſto mehr 
erſchöpften die ſich in ſeinem Lobe, was er ſich gar wohl 
gefallen ließ. Seine feine Kleidung, ſeine flimmernde 
Bruſtnadel, ſeine Fingerringe wie die zierliche goldene 
Uhr und Kette, kurz Alles fand vor den Augen der Ze⸗ 
cher den entſchiedenſten Beifall, Konrad aber legte 
plötzlich das Geſicht in ernſte Falten und ſchaute verdroſ⸗ 
ſen vor ſich hin. Er that das in Folge eines Lobes, wel⸗ 
ches man ſeiner Uhr ſpendete, wodurch er an Das er⸗ 
innert wurde, was er gethan, um die Uhr nicht an 
Gerſtle zurückgeben zu müſſen; er verwünſchte im 
Stillen dieſe ſeine Uebereilung, in Folge deren er, ſo 
oft er daran dachte, eine Beklemmung und eine faſt un⸗ 
bekämpfbare Angſt in der Bruſt empfand. | 

Da die Scherze und Späße, welche die Zecher 
nun wieder anwendeten, um den verſchwenderiſchen Beſt⸗ 
geber aufzuheitern, dießmal nichts fruchteten, ſo holte 
Einer einen Becher und Würfel herbei und zu denen, 
welche alsbald verloren, gehörte auch Konrad; wenn 
man ſah, wie gleichgültig er blieb, wenn die Andern ſein 
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Geld einzogen, fo fand man Veranlaſſung zu glauben, es 
geniere ihn das nicht im mindeſten. 

Aus dem Verluſte machte ſich der leichtſinnige 
Menſch auch wirklich ſo lange nichts, bis er, um aber⸗ 
mals zu ſetzen, in die Taſche griff, vergebens aber nach 
einem Geldſtücke ſuchte. Der Lohn der Sünde war dahin, 
und in ſeinem Dünkel erſchien es Konrad ungemein krän⸗ 
kend, daß gerade er der erſte ſein ſollte, welcher nicht 
mehr fortzuſpielen im Stande war. Dieſer Verlegenheit 
wurde er jedoch durch einen ſeiner Kameraden entriſſen, 
welchem nicht entging, die bereits bezahlte hohe Zeche wie 
das Spiel habe die Taſche des Beſtgebers geleert, weß⸗ 
halb er den Antrag ſtellte, das alberne Geklapper nun 
aus ſein zu laſſen. Jeder der Andern hatte bereits für 
ſich denſelben Schluß gemacht und da unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden das weitere Spiel zu nichts führte, und keiner 
gewillt war Konrad Geld zu borgen, auf daß er viel⸗ 
leicht durch eine Wendung des Spielglücks ſeinen Ver⸗ 
luſt wieder decke und noch obendrein die Taſchen der 
Andern leere, ſo erklärten ſich Alle einverſtanden, das 
Spiel, welches nun geradezu langweilig werde, aufzu⸗ 
geben. Von der frühern guten Laune zeigte ſich keine 
Spur mehr und die Menſchen, die ihn unter Jubel 
hieher gezogen und ihn, ſo lange er Wein und Spei⸗ 
ſen, den freigiebigen Verſchwender ſpielend, herbei brin⸗ 
gen ließ, mit Lobſprüchen und Complimenten überſchüttet 
hatten, ſagten ihm jetzt kurz und trocken „gute Nacht,“ 
und ließen ihn allein mit ſeinen leeren Taſchen ſitzen. 

„Ein rechter Lumpenpack das!“ ſprach Konrad, den 
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ſich Entfernenden nachſehend, und nun allein am Tiſche, 
verſank der eitle Verſchwender alsbald wieder in trübe, 
beängſtigende Gedanken. Kam er nach Hauſe, ſo mußte er 
ſich vor Allem eine tüchtige Rüge ſeines Ausbleibens halber 
von ſeinem Dienſtherrn gefallen laſſen und war der an 
dem Handlungsreiſenden verübte Diebſtahl ſchon entdeckt, 
ſo mußte er ſich ungemein zuſammen nehmen, damit er 
nicht durch ein ängſtliches Weſen ſich vor den forſchen⸗ 
den Blicken verrathe. Auch die Mutter, die ſeiner ſo 
dringend begehrt, fiel ihm ein und er gerieth in eine ſo 
traurige Stimmung, daß er den Kopf ſenkte und den 
theuern Wein unberührt auf dem Tiſche ſtehen ließ. 
Seine Aufregung ſteigerte ſich von Minute zu Mi⸗ 
nute; es wurde ihm zu enge in der mit Weindunſt und 
Cigarrenqualm angefüllten Gaſtſtube, und um ſeine 
Stirne zu kühlen und den heftigen Pulsſchlag zu beru⸗ 
higen, griff er nach Hut und Stock und ging hinaus 
in die Nachtluft. Lautlos ſchritt er die Gaſſen ent⸗ 
lang hin, und da der übermäßig genoſſene Wein ihn 
ſeine überwältigende Kraft jetzt erſt fühlen ließ, ſo 
ſchwindelte es ihm vor den Augen und ſein Gang wur⸗ 
de ein wankender. So mehr forttaumelnd als gehend, 
ſtand Konrad plötzlich an einem niedern Häuschen; 
hier fühlte er ſich ſo unwohl, daß er ſich an die Wand 
anlehnen mußte. Wie ein reißender Strom flog der Bo⸗ 
den unter ihm hinweg und die Sterne in luftiger Höhe 
ſchienen ihm um den Mond zu tanzen. Er preßte die 
Hand auf das ungeſtüm pochende Herz und es war ihm 
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jo ſterbensübel, als ſollte ein Schlagfluß feinem wüſten Le⸗ 
ben hier ein Ende machen. | 

Wie lange Konrad jo an der Mauer lehnte; gegen 
den Schwindel ankämpfend, das wußte er nicht, allmäh⸗ 
lig aber klärten ſich ſeine von Weindunſt betäubten Sinne 
etwas und zu ſeinem Gehör drang ein lautes inbrün⸗ 
ſtiges Gebet. Er lauſchte und überzeugte ſich, daß in 
ſeiner nächſten Nähe von einer zitternden, faſt gebroche⸗ 
nen Stimme ein Gebet geſprochen werde. Er ſtrengte 
das Auge zum Sehen an, gewahrte aber vor ſich nichts, 
als Staubſäulen, die ein plötzlich daherjagender Wetter⸗ 
wind in die Höhe wirbelte und über die Dächer wehte. 
Hier und dort wurde ein Laden zugeworfen und ein Fen⸗ 
ſter zertrümmert, während der Himmel ſich ſo ſchwarz 
über der Stadt wölkte, wie ein Bahrtuch über einem 
Sarge; die Dachrinnen knarrten und die Fähnlein auf 
den Giebeln kreiſchten und ächzten wie in Klage und Leid. 
Blitze fingen an zu leuchten und der Wind verwandelte 
ſich zum Sturme, der in den Eckgaſſen und Höfen ſich 
fing und orgelte, praſſelte und heulte, als ziehe der wilde 
Jäger, gejagt von dem Fluche des Herrn, durch die blitz 
durchzuckte Gewitterluft. Das Gebet in Konrads nächſter 
Nähe währte fort; es miſchte ſich nun auch ein Achzen 
und Stöhnen darein, als liege ein Meuſch im 
Sterben. 

Da Konrad, ſo ſehr er das Auge zum Sehen an⸗ 
ſtrengte, doch immer vor ſich nichts gewahrte, ſo wen- 
dete er ſich um und blickte nun durch die ſchwach erleuch— 
teten Fenſter des Erdgeſchoſſes in eine ärmliche Stube. 


In einem ſchlechten Bette lag ein geg chees Weib; 
ihre Hände waren gefaltet und ihr Antlitz todesbleich. 
Vor dieſem Bette auf einem Tiſchchen ſtand eine 
Oellampe und daneben ein Cruzifix. Konrads Blick wur⸗ 
de ſtarr, und als jetzt das bleiche betende Weib, von 
brennendem Durſte gequält, die ſcelettartige Hand aus⸗ 
ſtreckte, um ein mit Waſſer gefülltes Glas zu erfaſſen, 
wozu ihr aber die Kraft gebrach, ſtürzte Konrad, der 
plötzlich furchtbar nüchtern geworden, durch die Thüre 
in die ärmliche Stube, ergriff, ſelbſt zitternd, das Glas, 
reichte es der nach Kühlung Verlangenden, unfähig ein 
Wort über die Lippen zu bringen. 

Die vor ihm liegende Arme war — ſeine Mut⸗ 
ter. Der Herr hatte die Schritte des dem Mutterwillen 
ungehorſamen Sohnes hieher gelenkt, auf daß er 
noch ein letztes ernſtes Wort von ihr vernehme. 

Nachdem die dem Tode Nahe getrunken, ohne zu 
wiſſen, wer ihr das Glas gereicht, hob ſie mit Mühe das 
ſchon halb gebrochene Auge zu dem vor ihr Stehenden 
auf; ſie muſterte ſeine Geſtalt vom Fuße bis zum Schei⸗ 
tel, verhüllte dann plötzlich mit den Händen, in wel⸗ 
chen kein Blut mehr zu kreiſen ſchien, das Geſicht, und 
ſtieß einen Schrei aus, als habe ſie ein Geſpenſt ge⸗ 
ſehen. 

Was hatte die Mutter, dieſe fromme duldende 
Seele, ſo ſehr erſchreckt? — — Konnte ſie wohl er⸗ 
ſchrecken vor dem Sohne, den ſie ſo ſehnſüchtig herbei⸗ 
gewünſcht? — Ja, ſie erſchrak vor dem Antlitze des 
Sohnes, das ſo bleich und ſo verzerrt war, wie das 


57 
eines häßlichen Geſpenſtes; fie erſchrack vor feinen fri- 
ſirten Haaren, vor feinem geckenhaften Anzuge, 
vor der goldenen Kette an ſeiner Weſte, vor der 
flimmernden Bruſtnadel und vor den Ringen, 
die an ſeinen Fingern glänzten. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dem geckenhaften 
jungen Menſchen und zwiſchen der Armuth und 
dem Elende hier! — — — 


Die mit dem Tode Ringende nahm allgemach die 


Hände wieder von dem Antlitze hinweg, und das Auge 
wiederholt auf den Sohn richtend, fragte ſie: „Konrad, 
wie viel Lohn gibt dir dein Dienſtherr? Vor einigen 
Monaten rene du noch für die Koſt, was erhältſt du 
jetzt 2 — 

Konrad, der bis jetzt vermieden ſo vor die Mut⸗ 
ter zu treten, ſchlug die Augen nieder und entgegnete: 
„Vorläufig erhalte ich ſechs Gulden monatlich; aufs 
neue Jahr aber bekomme ich mehr.“ rah, 

„Dann haſt du deinen Herrn betrogen, denn 
nur Betrug oder Diebſtahl konnte dir das verſchaf⸗ 
fen, was du in ſündhafter Eitelkeit hier zur Schau trägſt!“ 

„Mutter!“ rief Konrad, halb erſchreckt, halb gereizt. 

„Nur Betrug oder Diebſtahl,“ — wiederholte 
die Mutter in vorwurfsvollem Tone. 

„Wie könnt Ihr ſo ſchlecht von mir denken e ent⸗ 
gegnete verwirrt und den Weleldigten FE Konrad; 
„ich ſchwöre Euch“ — 

„Halt ein, unglückliches Kind! Gott ergreift die 
Hände der Schwörenden. Fluche nicht! Frevle nicht, 
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wenn andere Leute beten, auf daß der Blitz ſie ver⸗ 
ſchone und ihnen und ihrem Eigenthume gnädig ſei.“ 

Von verwirrender Angſt befallen, und in dem 
Wahne die Mutter könnte ſeine eigene Anklägerin wer⸗ 
den, wenn man ſein Verbrechen entdecke, erhob er die 
Hand zum Schwure, rufend: „Der Blitz ſoll mich er⸗ 
ſchlagen, wenn“ — 

„Gott ſei ihm gnädig!“ rief die Mutter, und 
ehe der Frevler ſeinen Meineid am Sterbebette ausſprach, 
flammte das gelbgrüne rothe Feuer des Blitzes in die 
Stube herein und der Donner fiel jo ſchwer und fo plöß- 
lich von der Höhe nieder, daß die Erde erbebte und Kon⸗ 
rad, geblendet von dem elektriſchen Feuer und betäubt 
von des Donners Rollen, zu Boden ſtürzte, und mit dem 
Kopfe auf das Bett der Mutter ſank. 

Mit letzter Kraft und getrieben von unauslöſch⸗ 
licher Liebe gegen den Unwürdigen, legte die Mutter 
ſchützend und ſegnend ihre Hände auf des 
Sohnes Scheitel, dabei fiel ihr Kopf ſch wer zu- 
rück und der plötzliche Schreck beſchleunigte Wann 
Hingang. 

Mehrere Minuten blieb Konrad ſo knien und als 
er von dem fortwährenden Donnergerolle des Gewitters, 
welches über der Stadt raste, endlich wieder geweckt 
wurde, fühlte er ſchaudernd einen kalten Gegenſtand, 
der auf ſeiner mit Angſtſchweiß bedeckten Stirne lag. Er 
zog den Kopf zurück und ſchwer und hölzern ſanken die zum 
letzten Segen in einander gelegten Hände ſeiner nun tod⸗ 
ten Mutter auf die Decke herab. Konrad ſprang auf und 
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wich entſetzt von der Leiche zurück. Ein Fieberfroſt ſchüt⸗ 
telte feine Glieder und dem ſtummen Zeugen feines Un⸗ 
gehorſams und ſeiner Liebloſigkeit gegenüber fühl⸗ 
te er, daß er unausſprechlich elend geworden ſei. 

Da wurde die Thüre mehr aufgeſtoßen als auf⸗ 
gethan, und vom niederſtrömenden Regen gebadet, 
wankte ſcheltend und polternd der würdige Vater dieſes 
Sohnes in die Stube herein, wo der Tod ſeinen ernſten 
Thron aufgeſchlagen, während er ſich, wie gewöhnlich, 
einen vergnügten Sonntag gemacht. „Das iſt ein 
Wetter!“ rief der Trunkenbold, und den Sohn gewah— 
rend, ſtreckte er ihm die Hand zum Willkomme hin. 

Konrad ergriff ſie nicht dieſe Hand, denn das rohe 
Geſicht des Vaters widerte ihn zum erſten Male an. Statt 
den Gruß zu entgegnen, deutete Konrad auf das Bett 
und mit lallender Zunge ſprach der Vater: „Schläft ſie?“ 

„Ja fie ſchläft — fie iſt todt!“ 

„Ho! ho! So ſchnell!“ lte die theilnahms⸗ 
loſe Antwort. 

Konrad legte die Hände vors Geſicht und weinte 
bitterlich, während der Betrunkene blödſinnig die Leiche 
anſtarrte und ſich auf die Ofenbank ſetzte. Dieſe Thränen 
waren die einzigen aufrichtigen, die Konrad ſeit langer 
Zeit geweint; es waren en der muff der tief⸗ 
ſten Reue. 

Der Regen hatte nachgelaſſen, das Gewitter war 
vorübergebraust; der Vater war in der Ofenecke ein⸗ 
kgeſchlummert und die Lampe flackerte dem Erlöſchen na he. 
Konrad goß friſches Oel hinzu, ſchloß der Mutter die 
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Augen und ging, in Schmerz aufgelöst, hinaus in die 
feuchte trübe Nacht, die kein Sternenſchein erhellte. 

Zu Hauſe in dem Gaſthofe angelangt, fand Kon⸗ 
rad noch zu ſo ſpäter Stunde ſeinen Herrn auf. Neben 
dieſem ſaß der Handlungsreiſende, an welchem er 
den Diebſtahl begangen, und mate Beiden gegenüber 
ſaßen zwei Gensd'arme. 

Sobald dieſe Geſellſchaft, die noch ſo ſpät wach 
und gar geſprächig war, den Eintretenden gewahr wurde, 
warf fie ſich bedeutungsvolle Blicke zu. 

„Wo treibt ſich denn der ſaubere Herr herum?“ 
rief der Gaſtwirth, und der Handlungsreiſende blickte 
den jungen Menſchen ſo ſtarr und ſtrenge an, daß der 
nicht im Stande war, dieſen Blick auszuhalten. 

„Sie haben Ihren Kofferſchlüſſel in meinem 
Zimmer liegen laſſen,“ lachte jetzt ironiſch der Hand⸗ 
lungsreiſende, ihm den Schlüſſel dicht vor die Augen 
haltend, den er wirklich als den ſeinen erkannte, wel⸗ 
chen er in der Zerſtreuung, als er den Diebſtahl beging, 
auf der Komode zurückließ, wodurch auch ſogleich | ch we⸗ 
rer Verdacht auf ihn fallen mußte. 

Konrad, der ſein Verbrechen verrathen ſah, und 
in der Stimmung, in welcher er ſich befand, nicht zu leug⸗ 
nen im Stande war, ſank vor den Anweſenden auf 
die Knie und flehte um Gnade und Schonung. 

„Heraus mit dem geſtohlenen Gelde, ſchlechter 
Burſche!“ ſchrie ihm jetzt ſein Dienſtherr zu, und Kon⸗ 
rad geſtand, er habe es im Spiele verloreu. Man 
durchſuchte ſeine Taſchen und fand ſie leer. „Fort mit 
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dem ſchlechten Geſellen auf die Polizei!“ rief da der 
Gaſtwirth wiederholt; „im Gefängniß wird der Schuft 
ſchon mürbe werden und geftehen, wo er das Geld ver- 
ſteckt.“ Die Gensd' arme ergriffen ihn und führten ihn 
fort durch die Nacht, die beſonders für Konrad zu einer 
gar unheimlichen geworden. Von Schmerz und 
Groll überkommen griff er, als Verhafteter dahinſchrei⸗ 
tend, plötzlich in die Taſche und warf die Uhr gegen das 
Pflaſter, daß fie in hundert kleine Stücke zerſtob. Da hin 
war nun die Uhr, dahin das Geld und nur das Be⸗ 
wußtſein der Schuld, das ihm feſt im Gemüthe ſaß und 
ihn entehrte, war ihm geblieben. 

Einige Minuten ſpäter war Konrad ein Gefan⸗ 
gener, und er hatte nun in der tiefen Kerkereinſamkeit 
Zeit genug über die Vorkömmniſſe des verwichenen 
Tages und über die der wüſten unheimlichen Nacht nach⸗ 
zudenken. Kein Schlaf kam über ſeine Augen, und als 
der Morgen graute, fühlte er ſich ſo krank und leidend, 
daß er kaum im Stande war, auf den Füßen zu ſtehen. 

Man hielt das Alles für Verſtellung und führte 
den Induſtrieritter, wie ihn ſpöttiſch der Polizeiprofoß 
nannte, als die Herrn in den Kanzleien ſich eingefunden 
hatten, zum Verhör, in welchem er auch Alles der 1 0 
heit getreu eingeſtand. 


62 
V. 


Todtſchlag. 


Di Folge des unumwundenen Geſtändniſſes, 
welches Konrad vor dem Polizei-Commiſſär ablegte, 
ward die Unterſuchung gegen ihn alsbald geſchloſſen, und 
in Rückſichtsnahme auf die Reue, die der Verhaftete un⸗ 
geheuchelt an den Tag legte, wie auch ſeiner Jugend hal⸗ 
ber, bekam er nur ein Jahr Arbeitshaus. 

So lange er in dem einſamen Gefängniße in 
der Frohnfeſte ſaß, ſchwebte ihm immer das abgezehrte 
bleiche Antlitz ſeiner nun todten Mutter vor dem Auge 
ſeiner Seele, und der Umſtand, daß ſie im Verſcheiden 
mit Zuſammenraffung ihrer letzten Kräfte ihm die Hän⸗ 
de ſegnend auf den Scheitel gelegt, hatte für ihn etwas 
ungemein Beruhigendes. Er ging in ſich und langte mit 
den beſten Vorſätzen in der Strafanſtalt an. 

In einem großen Saale war hier das ganze reſpek⸗ 
table Perſonal beſchäftigt und von einem dicken Aufſeher, 
deſſen Naſe kirſchroth war, nebſt einem Gehilfen überwacht. 

Hier mußte nun Konrad unter Anweiſung eines 
alten Züchtlinges Wolle kratzen, der ſchon lange hier 
das Bürgerrecht erworben, wie er ſich ausdrückte, und 
deßhalb auch in jeder einzelnen Arbeit es zu einer ſelte⸗ 
nen Meiſterſchaft gebracht hatte. Das Wollekratzen war 
gerade keine Hexerei und Konrad begriff dieſe ſeine nun⸗ 
mehrige Handirung alsbald; trotz deſſen ſtand aber ſein 
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Lehrmeiſter fait unabläſſig an feiner Seite, weil dieſer 
bequeme faule Menſch lieber Anweiſungen ertheilte, als 
ſelbſt arbeitete. 

„Nun Gelbſchnabel,“ redete eines Tages, als ſich 
der Aufſeher und deſſen Gehülfe entfernt, Konrads Lehr⸗ 
meiſter dieſen an, „was haſt denn Du Gutes geſtiftet, daß 
dir die Ehre wiederfuhr eine königliche Anſtellung in der 
Spinnſtube des Landesherrn zu bekommen?“ 

Konrad ſchwieg; er ſenkte den Kopf und ein paar 
Thränen liefen ihm über die Wangen. 

„Ei, ſeht doch einmal den zarten Kindsbrei an!“ 
lachte der alte Züchtling, und Konrad auf die Achſel 
klopfend, rief er: „Dir muß man während der Unterſu⸗ 
chungshaft das Gewiſſen ordentlich mit Scheuerſand her- 
gerieben haben, weil du ſo empfindlich biſt.“ 

In Folge dieſer Aeußerung lachten alle Anweſen⸗ 
den in dem Saale; ſie lachten nicht laut, daß es hätte 
gehört werden können, aber mit einem ſo diaboliſchen 
Grinſen, daß dem verhöhnten Konrad während meh- 
reren Nächten dieſe Dämonenfratzen im Traume erſchienen. 

So wurde durch ſataniſchen Hohn in wenigen 
Tagen jede Spur von Reue und jedes beſſere 
Gefühl aus Konrads Bruſt getilgt, und endlich er- 
zählte er, fortwährend dazu aufgefordert, das, was er 
verbrochen, und ward nun aufs neue weiblich ausgelacht. 

„Hätteſt du nur beharrlich und ſtandhaft gel eug⸗ 
net, ſo würde man nichts haben auf dich bringen können, 
und was das Finden deines Kofferſchlüſſels betrifft, ſo 
hlätteſt du ja nur ſagen dürfen, daß der wirkliche Dieb, 
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um den Verdacht auf d ich zu lenken, dir deinen Schlüf- 
ſel wahrſcheinlich entwendet und ihn abſichtlich auf der 
Komode, in welcher das Geld des Handlungsreiſenden 
verſchloſſen war, habe liegen laſſen. Was hätten fie dir 
dann machen wollen? nichts, gar nichts! Bei jedem 
Verhöre hätteſt du daſſelbe ſagen müſſen und dann würde 
man auch ſicherlich wegen Mangel an Beweis die 
Unterſuchung gegen dich aufgehoben haben.“ 

„Ei, gar ſo leicht,“ entgegnete Konrad dem alten 
Züchtlinge, der ihm dieſe Lehre gab, „wäre die Sache 
denn doch nicht gegangen. Die Herrn vom Gerichte hätten 
unſchwer herausgebracht, daß ich an dem Abende, welcher 
auf den Nachmittag folgte, wo ich den Diebſtahl beging, 
viel Geld verſpielte und auch eine hohe Zeche im Wein⸗ 
hauſe bezahlte.“ 5 

„Und das wäre ein Beweis für deine Schuld ge- 
weſen?“ — lachte der alte Züchtling. „Ei du dummer 
Junge! Zahlen denn nur ſolche Leut' hohe Zechen und 
verſpielen mit den Würfeln, die einen Diebſtahl be- 
gangen?“ — — 
| „Das eben nicht, aber ich hätte mich doch auswei⸗ 
ſen müſſen, meinte Konrad, „auf welche Weiſe ich zu 
dem vielen Gelde gekommen. Um zu ſagen, ich habe es 
erſpart, war mein Lohn ein zu geringer, und da die Ar⸗ 
muth meiner Eltern ſicherlich nicht verſchwiegen geblie⸗ 
ben wäre, ſo hätte ich auch nicht angeben können, daß 
ich es von der Seite erhielt.“ 

„Ei, du heilloſer Stockfiſch!“ rief da ärgerlich der 
alte Sünder; „kann man nicht mit wenigem Taſchengelde 
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aus Laune ſich einmal in ein theures Spiel einlaſſen und 
Glück haben und gewinnen? Kann man das nicht?“ — 

„Das kann man wohl, aber dann muß man auch 
ſagen können, wer die Perſonen waren, mit PN 
man ſpielte.“ 

„Da ſchlag' doch gleich das Wetter drein! Muß 
man denn jeden Eſel kennen, der Luſt hat ſein Geld zu 
verlieren und der Einen deßhalb zum Spiele auffordert? 
Ich kenn' die Leute nicht, mit welchen ich ſpielte; ich ſah 
ſie zum erſten Male, wahrſcheinlich waren's Fremde. So 
hätteſt du ſagen ſollen und du würdeſt dich mit Glanz aus 
der ganzen Patſche gezogen haben.“ 

„Würden mir die Herrn vom Gerichte aber n 
auch buchſtäblich ſo geglaubt haben?“ 

„Ei was, glauben oder nicht, das iſt einerlei; 
wenn ihnen auch die ſogenannte moraliſche Ueber⸗ 
zeugung geblieben wäre, du habeſt den Diebſtahl ver⸗ 
übt, N fie dir doch nichts beweiſen und bich mit⸗ 


men deſto unzufriedener ward er mit ſich ſelbſ. 
daß er durch ſeine Ungeſchicklichkeit ſo arg in die Er: 
gerieth. 

Der Alte, dem die Veränderung Konrads nicht 
entging, ſchmunzelte, wie der Böſe, dem es gelun⸗ 


gen ſein Opfer Gott und allem Guten gänzlich zu 
v. Ambach's: Das einſame Gefaͤngniß. 5 
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entfremden und ſagte dann zu feinem jungen Schick⸗ 
ſalsgenoſſen: „Wart', heute Abend im Schlafſaale, da 
ſollen dir einige gewandte Kerle erzählen, wie man 
ſich heraus hilft und wie man dem Kofler) eine 
Naſe dreht; das Grimpen, ) Burſche, will ſchlaue 
Spitzbuben, wie du kaum je einer wirſt; ſo in der Kohl⸗ 
ſchaft einen Baum anzapfen, 3) dazu magſt du wohl tau⸗ 
gen, aber fein raſpeln ) lernſt du nie. Wenn du wieder 
hinaus kommſt, Junge, und die Sorgloſigkeit, der man 
ſich hier hingeben kann, aufhört, ſo mach' deine Sachen 
pfiffiger und wirſt du ertappt, ſo unterlaß ja das Dro⸗ 
hen, denn es führt zu nichts; faß' einen ſolchen vorwi⸗ 
tzigen Eſel feſt bei der Maſche und ſchlag nur immer, 
wenn es ſein muß, kräftig und ſicher auf den Schädel, 
damit ſie nicht hinken.“ 

Solche Reden, vor welchen es Konrad anfangs 
graute, fingen jetzt an ihn zu beluſtigen, und bald lernte 
er unter der ſchlechten Sippſchaft das Gerichtsperſonal 
und die ganze menſchliche Geſellſchaft mit Haß und mit 
freſſendem Grimm anſehen, während er ſich und ſeine 
Schickſalsgenoſſen als gehetzte mißhandelte Opfer ver⸗ 
ächtlicher Satzungen betrachtete, erfunden, N 
Beſitzende auf ihren Faulbetten zu ſchirmen. d 

Religion und Moral, dieſe Saamenkörner ei⸗ 
ner höhern Welt, welche bei Konrad vermöge der 


1) Richter, Henker. 

2) Haus diebſtahl. 

3) Im Neumond einen Wanderer pluͤndern. 
4) Stehlen. 
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atheiſtiſchen Anweiſungen feines Vaters auf einen nur 
wenig fruchtbaren Grund fielen, lernte er jetzt als poli- 
zeiliche Scheuleder und Nebelhauben für Schwachlöpfe 
betrachten, denn jedes Laſter ward in dieſen Schlafhöh⸗ 
len nach praktiſchen Erfahrungen beleuchtet und gelehrt; 
jedem Tage folgte eine wahre Höllennacht. 

Als endlich Konrads Strafzeit vorüber war, fand 
er den Aufenthalt im Arbeitshauſe vermöge der guten 
und inſtruktiven Geſellſchaft gar nicht mehr ſo entſetzlich 
und während ihm der Hausgeiſtliche gute Ermahnungen 
mit auf den Weg gab, dachte er nur daran die Anweiſun⸗ 
gen, die ihm in jenen Höllennächten als verderbliches 
Gift in's Gemüth geträufelt wurden, draußen praktiſch 
zu bewähren. Die Mutter, deren Vorwürfe Konrad ge⸗ 
ſcheut hätte, ruhte bereits in dem ſtillen kühlen Schooße 
der Erde von ihren Leiden aus und den Vater, deſſen 
Denkungsweiſe der aus der Strafanſtalt Entlaſſene nur 
allzuwohl kannte, fürchtete er nicht; er kehrte heim und 
wurde, wie er ſich's auch eingebildet, nicht übel aufge⸗ 
nommen. Wohl machte ihm der Vater einige Vorwürfe, 
die aber nicht ſeiner ſchlechten That, ſondern ſeinem 
aufrichtigen Geſtändniſſe galten, dann aber reichte 
er ihm die Hand und äußerte, er ſei froh, daß er ihn wie⸗ 
der habe. Wie Konrad, ſo war auch der Vater deſſelben 
noch um Vieles ſchlechter geworden und das, was ſein heim⸗ 
gegangenes Weib ihm oft prophezeit, war buchſtäblich in 
Erfüllung gegangen. Er reichte nämlich, ſeit die todt war, 
mit welcher er an jedem Samſtagsabend ſchalt, daß ſie 
zu viel brauche, kaum drei Tage mit ſeinem Wo⸗ 
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chenlohne aus; das Hausmwefen, früher nett und reinlich, 
war jetzt ganz herunter gekommen. Ein Strohſack und 
eine wollene Decke erſetzte die Betten, die der liederliche 
Menſch verkauft hatte, kurz es war eine rechte Lum pen⸗ 
wirthſchaft. Den vollen Krug als die höchſte Glückſe⸗ 
ligkeit betrachtend, führte nun der Arbeiter ſeinen Sohn 
zur Schenke, damit der nach ſo langen Entbehrungen wie⸗ 
der einmal einen vergnügten Tag habe. | 
So ward Konrad von feinem jchlechten Vater 
aufgenommen; die Bürgerſchaft blickte auf ihn mit einer 
Miſchung von Scheu und Verachtung. Daraus machte 
ſich aber der ſeiner Haft Entlaſſene gar nichts, und da 
ihm der alte Züchtling, bevor er hinaus in die Freiheit 
trat, noch die Lehre auf den Weg gegeben hatte: „Thu' 
nur recht ehrlich und beſcheiden, wenn du hin⸗ 
aus kommſt,“ ſo frug er jetzt überall nach Arbeit, wo 
es am un wahrſcheinlichſten war, eine ſolche zu be⸗ 
kommen; das Herz voll Spott und Hohn, lachte er im 
Innern, ſo oft ihm ſein Anſuchen abgeſchlagen wurde. 
Der Hunger thut weh' heißt es im Sprichworte, 
und die Wahrheit deſſelben fühlte bald auch Konrad, dem 
wohl das müßige Herumſchlendern nicht aber ſein größ⸗ 
tentheils müßiger Magen gefiel. Um nun dieſem ſeinem 
Magen wieder eine angenehme Beſchäftigung zu geben, 
entſchloß er ſich endlich etwas zu thun, und er ging nun 
an einen Ort, wo er ſicher war Arbeit zu bekommen. 
Er ging zu jenem Metzger, dem er früher als Knabe oft 
die Kälber heranhetzen, die Eingeweide reinigen und das 
Blut rühren half; zu jenem, der ihn verhöhnte und aus⸗ 
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lachte, als ihm ein Schrei des Entſetzens entfuhr, wie er 
das erſtemal ein Rind ſchlagen ſah. 

„Das hätt' ich von dir nicht geglaubt, daß du ſo 
ein Schlingel werdeſt,“ ſagte der Metzger, der wohl 
roh aber ein ehrlicher Mann war, zu dem um Arbeit 
Bittenden; „warſt immer ſo ein fleißiger Bube und machſt 
da, zum ſtarken Burſchen herangewachſen und von allen 
Gäſten deiner flinken Bedienung FOREN wohl gelitten, 
einen fo miſerabeln Streich.“ 

Konrad befolgte nun die Lehren des alten Zücht⸗ 
lings, er that recht ehrlich und reumüthig, der Metz⸗ 
ger ließ ſich täuſchen und nahm den an Verſtellungs⸗ 
künſten Reichen zu ſich in's Haus. 

So unverdroſſen, wie früher, arbeitete nun Kon⸗ 
rad; er that dieß aber nicht aus Arbeitsluſt ſondern um 
die Zuneigung und das Vertrauen ſeines jetzigen Dienſt⸗ 
herrn zu verdienen, was ihm auch ſchon nach einigen 
Monaten völlig gelang. Es wurde ihm Geld anvertraut 
und der alte Metzger, der anfing die Bequemlichkeit zu 
lieben, ſchickte ihn zum Einkauf von Kälbern und Schwei⸗ 
nen in den Dörfern herum, und da er hierin viel Ge⸗ 
ſchick zeigte, ſo ward der früher noble und ſtets fein gekleidete 
Kellner — Gäuknecht. Nun hatte Konrad es dahin ge⸗ 
bracht, wohin er es vorläufig haben wollte; keine anhaltende 
ernſte Arbeit, herumziehen, ſchmauſen und bevortheilen, in 
jeder Schenke einkehren und nebenbei das rohe Mißhandeln 
geknebelter wehrloſer Thiere, an welchen man ſtraflos 
jeden Aerger auslaſſen konnte, das war Waſſer auf 
ſeine Mühle, wie man ſich im Volksmunde ausſpricht. 
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Ueber Konrads Ehrlichkeit konnte daher in dieſer 
Periode Niemand Klage führen, denn um ein paar 
Gulden, ein Beſteck oder um eine filberbeſchlagene 
Tabakspfeife mochte er ſeine Stellung, die ihm un⸗ 
gemein zuſagte, nicht riskiren; er wußte, daß die Bauern 
der Umgegend oft gar nicht unbedeutende Geldſummen 
an einſamen Stellen liſtig zu verſtecken pflegten, weil 
ihre verfchließbaren Räume, als: Truhen, kleine Wand⸗ 
käſten oft ſchon dem kecken Drucke einer derben Fauſt wei⸗ 
chen mußten. Solch ein Eierneſt dachte er einmal zu ent⸗ 
decken und auszunehmen, weßhalb er auch, ſo oft es ſich 
thun ließ, die Kamine, die Kellereingänge und derglei⸗ 
chen ſorgfältig unterſuchte. So fortwährend von einem 
Schatze träumend, den er zum Aerger Desjenigen fin- 
den und erheben werde, der denſelben den Augen der 
Welt zu verbergen geſucht, ſchlenderte er aller Orten 
umher, immer heiter und guter Dinge. Er durchſtreifte 
die Felder und ſtreckte ſich am Waldſaume in den küh⸗ 
lenden Schatten der Bäume aus; ſo ruhend lag er oft 
auf dem Rücken und ſchaute durch das Gezweige und 
Aeſtrich der Tannen hinauf zum Himmel, an welchem 
manches Silberwölkchen durch den Sonnenſchein hin⸗ 
ſegelte. Heiterer Lerchengeſang ſchwebte melodiſch zu den 
Feldern nieder und hier und dort ertönte ein ene, 
die emſigen Landleute zur Kirche rufend. 

Weder der lichtblaue Himmel, noch der lebliche 
Geſang der Lerchen, noch die ſchöne freundliche Sonne, 
noch das zur Andacht einladende Geläute der Glocken 
mahnte den Tiefgeſunkenen an Gott; er lag da in dem 
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kühlenden Schatten und weit um ihn ſtreckten ſich die Seg⸗ 
nungen des allgütigen himmliſchen Vaters aus, in ihm aber 
regte ſich weder Dank noch Preis, denn ſeine Natur 
hatte ſich ganz und gar der Sünde zugewendet. 

So lag dieſer junge Menſch auch wieder einmal 
unter dem ſchützenden Laubdache eines Wäldchens; es 
war ein recht heiterer, ſonnenklarer Tag und das Ge⸗ 
witter, welches in den Morgenſtunden über die Gegend 
gezogen war, hatte mit einem warmen Regen die Felder, 
die Wieſengründe und die Wälder erquickt; die Grillen 
zirpten, langbeinige, grüne Heuſchrecken ſchnellten ſich 
über die Gräſer hin und die aus den Blumen naſchende 
Biene ſummte vergnügt in der warmen ſonnigen Luft. 
Ein Holzſpecht hämmerte tief drin im Forſte an einer al⸗ 
ten Eiche und heller Wachtelſchlag drang von den Haber⸗ 
feldern herüber. Unempfänglich für alle dieſe Naturſchön⸗ 
heiten pflegte Konrad hier ſeine Faulheit, nachſinnend, 
was er heute noch anfangen und wie der Tag vollends 
herumzubringen ſei. Er gähnte und ſeine Hände ſpielten 
dabei mit dem Gelde in den Taſchen. Einige Baarſchaft 
hatte Konrad jetzt immer, denn bei dem Einkaufe von 
Kälbern, Schafen und Schweinen warf es auch jedes⸗ 
mal etwas für ihn ab; wie gewonnen, fo zerron⸗ 
nen, — ſo hieß es aber auch jetzt, und da er wohl 
verſchwenden nicht aber ſparen konnte, ſo brachte 
er nie einen ſogenannten Nothpfennig zuſammen. Daran 
lag ihm aber anch nichts, denn ſeine Glückſeligkeit beſtand 
ja im Zechen und Spielen, was zu thun er nun im 
Stande war. Indem er nun ſo ſann, was, da er ſeine 
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Geſchäfte beendet und vortheilhafte Einkäufe gemacht 
hatte, anzufangen ſei, tönte aus einem unferne gelegenen 
Dörfchen Trompetenſchall und das Gepfeiffe von Kla⸗ 
rinetten herüber, wozu der ſchnurrende Baß den Takt 
gab. „Holla! da iſt heute Nachkirchweih,“ rief er 
aus, dehnte ſich faul im weichen Graſe, erhob ſich dann 
langſam, pfiff ſeinem Hunde, der, während ſein Herr 
ſchlief, Mäuſe gefangen, und ging nun, den Hut in 
die Stirne drückend und das Geld im Beutel zählend 
dem Dorfe zu, von deſſen Kirchthurm herab die Kirch⸗ 
weihfahne im Winde trieb, während der Maibaum vor 
dem Wirthshauſe in gar feſtlichem Schmucke prangte. 
Nach einem raſchen kurzen Gange im Wirthshauſe an⸗ 
gelangt, ſchwang Konrad luſtig ſeinen Hut und jauchzte 
den tanzenden und lärmenden Burſchen zu, die ihn 
größtentheils kannten, weil er ja immer, wie ſchon er⸗ 
wähnt, die Marktflecken, Dörfer und Weiler uach 
Schlachtvieh durchſtreifte. 

Zu dieſen Burſchen geſellte ſich nun Konrad; er 
aß und trank, war fröhlich und guter Dinge und dachte 
nicht entfernt daran, wie folgenſchwer die nächſten Minu⸗ 
ten ſich für ihn geſtalten werden. | 

„Nicht wahr, Metzger,“ rief da einer der ſchen 
tüchtig angezechten Burſche, „hier gehts doch luſt ig er 
zu, wie in des Königs Spinnſtu be?“ — 

Fiel dieſe Rede aus Unbeſonnenheit oder ward 
ſie hingeworfen, um Gelegenheit zu Streit und Hän⸗ 
del zu bekommen, das war nicht ſo recht zu unterſchei⸗ 
den; da aber eine derbe Prügelei während eines Kirch⸗ 
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weihfeſtes dem jungen Landvolke als Hauptvergnügen 
gilt, ſo wurde die Gelegenheit eine ſolche zu beginnen all⸗ 
ſeitig mit Freuden ergriffen; einige nahmen für, Andere 
gegen den Metzger Partei, und nach einigen Reibereien, 
herausforderndem Jauchzen, Trinken, Hänſeln und Fuß⸗ 
ſtellen kam es endlich zu einer gründlichen Pelzwäſche. 
An dem Burſchen, mit welchem ſich Konrad balgte, 
hatte er im buchſtäblichen Sinne ſeinen Mann gefunden, 
der ihn windelweich droſch. Von Scham und Aerger 
zugleich erfaßt, machte Konrad Anſtrengungen, die weit 
über ſeine Kräfte gingen, ſeinen doppelt ſo ſtarken Geg⸗ 
ner aber konnte er nicht unter ſich bekommen. 
„Schlag auf den Kopf, daß ſie nicht hin- 
ken,“ dieſe Worte des alten Züchtlings fielen ihm jetzt 
mitten in dem bluterhitzenden Ringen ein; ſeine Hand griff 
nach einem ſteinernen Maaßkruge, hoch ſchwang er ihn 
über ſich und ſchlug ihn mit ganzer Kraft dem Geg⸗ 
ner mitten auf den Kopf. Die Scherben ſpritzten um⸗ 
her, der Getroffene that einen ſchmerzlichen Aufſchrei, 
und das Blut quoll ihm über das Geſicht, welches nun 
kreidebleich wurde; er taumelte, — ſtürzte zuſammen und 
verröchelte nach einigen Zuckungen auf dem Platze, wo 
noch eben ausgelaſſene Luſtigkeit gerast, ſein Leben. 
„Metzger jetzt iſt's g'fehlt!“ flüſterten ihm da die 
Burſchen zu, welche dieſes traurige Vorkömmniß ziem⸗ 
lich nüchtern gemacht hatte. Konrad ſtarrte eine Weile, 
gleich einem Blödſinnigen, die Leiche des Unglücklichen 
an, dann ging er, die Worte ſprechend: „Das hab' ich 
ihm nicht thun wollen!“ geſenkten Kopfes aus dem Wirths⸗ 
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hauſe fort über Wiefen und Felder und hinein in den 
Wald, gleich einer lichtſcheuen Eule das Dunkel ſuchend. 
Die Kirche iſt das Mutterhaus, worin alle Aus⸗ 
erwählten wohnen, und Niemand hat Gott zum Vater, 
der nicht ſie als Mutter verehrt. Sie iſt die Säule und 
Grundfeſte der Wahrheit, denn von ihrem früheſten 
Anbeginne lehrte ſie alle Wahrheiten des Heiles, die dem 
menſchlichen Erkenntnißvermögen durch ſich unerreichbar 
geweſen wären; ſie begann ſchon im Paradieſe, wo die 
erſte Verheißung des Meſſias ertönte, und ging dann von 
dieſer ihrer Kindheit durch die Jugend des Geſetzes bis 
zu dem vollkommenen Mannesalter Chriſti hindurch, der 
ſie gleich einem unerſchütterlichen Hauſe auf einen Fel⸗ 
ſen gleich einer Stadt auf einem hohen Berge erbaute, 
die alle Nationen der Erde ſehen und ſehen müſſen, ob ſie 
auch durch den Wind irriger Lehren noch ſo viel Staub⸗ 
wolken aufwirbeln, um ſie unſichtbar zu machen. 
Die Sitte, die Kirchen zu weihen, entſtand 
ſchon im vierten Jahrhunderte. Bei den Katholiken 
pflegen die Biſchöfe, bei den Proteſtanten die 
Superintendenten die Weihung der Kirchen 
zu vollziehen. Schon in der alten Kirche ward der Tag 
der Kirchweihe als ein Feſt gefeiert, welche Sitte bis 
auf den heutigen Tag in einem großen Theile der chriſtli⸗ 
chen Welt herrſcht. Man pflegt dieſes Feſt die Kirchweihe 
auch die Kirchmeſſe zu nennen; von einem würdigen Be⸗ 
gehen dieſes Feſtes iſt aber leider ſeit geraumer Zeit keine 
Rede mehr. Statt an einem ſolchen Feſte zu bedenken 
es jähre ſich wieder, ſeit hier ein Tempel dem Herrn 
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geweiht wurde, worin das Wort Gottes ge pre⸗ 
digt, die heilige Meſſe geleſen, die Kinder 
getauft, die Ehen geſchloſſen und die Seelen⸗ 
gottesdi enſte für die Heimgegangenen abge⸗ 
halten werden, freut ſich das jetzt auch immer locke⸗ 
rer werdende Landvolk auf Tanz und Spiel, auf Schmau⸗ 
ſerei und Zechgelage und auf Gaukler und andere Aller⸗ 
weltshanswurſte, die ihre pöbelhaften Späße und 
Sprünge dem gaffenden Publikum um Kupfergeld zum 
Beſten geben. 

Ich tadle nicht die Gum eines an ſtändig en 
Mahles nach Beiwohnung des Gottesdienſtes, wie auch 
nicht die ehrbaren Vergnügungen eines Kirchweihfeſtes, 
denn der Herr will ja, daß ſeine Geſchöpfe ſich freuen 
und Freude muß doch gewiß jeden Chriſten an jenem Tage 
überkommen, an welchem ſeine Dorfkirche, wo er getauft 
wurde, wo er zur Chriſtenlehre ging, wo man ihn 
zur Ehe einſegnete und wo man einſt die Seelen⸗ 
meſſe für ihn leſen wird, die heilige Weihe zur Ehre 
Gottes empfing; ſcharf aber tadle ich die Unfrie dfer⸗ 
tigkeit an einem ſo ernſten, ſchönen, erhebenden Feſte, 
und ein Menſch, welcher ſich durch übermäßiges Trinken 
den Verſtand umnebelt und ſein Blut ſo erhitzt, daß er 
ſich nach wüſten Händeln und Raufereien ſehnt, von 
thieriſcher Begierde überkommen ſeinen Nebenbruder zu 
mißhandeln oder ihn gar zu tödten, kann doch gewiß 
nicht ſagen, die Freude, die ihn ob der Jährung der 
Tempelweihe überkommen, habe ihn veranlaßt ſo zu 
thun, wie er gethan. | 
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Ueberhaupt werden die ehrbaren Vergnügungen, 
welche das Herz erfreuen und dem Gemüthe wohl thun, 
immer ſeltener, während man der Zügelloſigkeit faſt 
überall begegnet, wo größere Menſchenmaſſen ſich be⸗ 
wegen; dieſer moraliſche Zerfall, dieſes Aufgehen 
guter Sitten in dem Chaos der Sünden verdanken 
wir der immer weiter um ſich greifenden Lauheit im 
Chriſtenthume und noch weit mehr der Atheiſterei, welche 
immer mehr ſich ausbreitet, wie das Unkraut über einen 
Acker, den keine fleißige Hand pflegt. 

Wie die Kirche ein Fels iſt, den nichts erſchüttert, 
fo iſt fie eben auch ein Netz, das gute und böſe 
Fiſche in ſich ſchließt; ein Acker, worauf Waizen und 
Unkraut ſproſſen; eine Scheune, worin Frucht und 
Spreu unter einander gemiſcht find. 

Aus dieſem Grunde dürfen wir uns über die Aer⸗ 
gerniſſe, die ſich täglich uns vor Augen heben, nicht jo 
ſehr verwundern, denn ſind der unreinen Geſchöpfe auch 
noch ſo viele in der Arche unſerer heiligen Kirche, ſo 
ſind doch auch alle Reinen in ihr, die von der Sündfluth 
der Sünde gerettet werden. Trotz des Abfalles und der 
Verleugnung läßt die Kirche auch nicht nach alle Völker 
zu ihrer Einheit zu berufen; nach allen Himmelsrich⸗ 
tungen und zu allen Nationen ſendet ſie Boten aus, 
läßt Miſſionen abhalten, damit die verirrten Schafe 
ſich wieder ſchaaren um das Kreuz, das fie vergef- 
ſen oder wohl gar ſchon mne genug waren es 
zu verleugnen. 

„Ei was, Miſſionen!“ hört man da die dee 
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fertigen, die Irrgläubigen oder die bereits gänzlich Ge⸗ 
ſunkenen ſprechen; „das Miſſionsweſen iſt ein Unfug, 
welcher nur als Stütze dienen ſoll die bereits morſch ge⸗ 
wordene Macht der Pfaffen wieder aufzurichten.“ 

Wie viel Weltunſinn liegt in einer ſolchen Be⸗ 
hauptung! — Hielt nicht auch unſer Herr und Meiſter 
Bergpredigten? Schickte er nicht feine Jünger auf 
Miſſionen aus, damit ſie die Heiden bekehren und die 
Sünder erſchüttern? Sollen unſere Prieſter nun nicht 
auch dieſem erhabenen Beiſpiele folgen? — 

Man kennt die Vögel am Geſange und ſo 
kennt man auch jene Leute, die gegen Miſſionen eifern. 
Aufwiegleriſche Volksverſammlungen, wo das 
Volk durch Phraſen und Schwindeleien zum 
Treuebruche gegen Gott und das Geſetz verlei- 
tet wird, das wäre ihnen ſchon recht, das wäre 
Waſſer auf ihre Mühle; wenn aber das Volk um ein 
aufgerichtetes Kreuz im Freien ſich ſchaart, mit ent⸗ 
blößtem Haupte unter dem Gewölbe des Himmels ſte⸗ 
hend und ehrfurchtsvoll des Wortes Gottes lauſcht, 
das iſt ihnen ein Gräuel, denn ſie ſehen das gute Prin⸗ 
zip, welches ſie unterminiren und in die Luft ſprengen 
wollen, damit es im Haltloſen verderbe oder ſpurlos 
verwehe, wie Rauch im Winde, Wie und das 
iſt ihr Groll. — — — 

Wer der Kirche gehorcht, der gehovcht nicht den 
Menſchen, ſondern Gott, der ihr befahl allen Völ⸗ 
kern zu lehren; ihr Anſehen hängt nicht von der Schrift 
ab, denn ſie, die dieſe Schrift verfaßte, erklärt die⸗ 
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ſelbe auch und wir müſſen ſie hören als unſere Mut⸗ 
ter, die uns zum ewigen Leben erzieht. a 

Auf dem ewig grünen Berge, worauf fie et 
ift die Kirche des ewigen Heils, ſproſſet eine reichliche 
Weide für alle ihre zahlloſen Schafe aller Zeiten und 
Zonen; wohl geborgen und in Sicherheit ſind ſie alle 
dort auf dieſer Weide, die reichlich ohne Unterlaß vom 
Himmel bethaut wird; in Sicherheit ſtehen ſie dort und 
ſchauen mit Mitleid herab auf die Feinde, die ſich ohne 
Unterlaß bemühen das Haus auf dem Felſen zu zerſtören, 
das ſeit Jahrtauſenden allen Gewittern und Stürmen 
getrotzt; niemals ermüdet fie im Kampfe gegen ihre Wi- 
derſacher, niemals ward ſie überwunden; ihre Feinde 
aber alle verſchwanden, wie fliegende Strichregen, die 
nach kurzer Dauer in die Erde hinein fahren; ſie ſelbſt 
aber ſteht unverändert da in der Fülle ihrer heiligen 
unerſchütterlichen Kraft, bis ſie in dem letzten ihrer Aus⸗ 
erwählten in die himmliſche Burg eingehen wird. 

Auf dem grünen Berge, auf welchem dieſe unſere 
heilige Kirche erbaut iſt, ſproſſet reichliche Weide für all' 
die zahlloſen Schafe und alle ſtehen ſie hier geborgen und 
in Sicherheit beiſammen. So ſagte ich vorhin, und nun 
füge ich noch hinzu, wer dieſen grünen Berg, dieſe ohne 
Unterlaß von dem Himmel bethaute Wieſe verläßt, 
der kehrt als ſein eigener ärgſter Feind der Geborgenheit 
und Sicherheit den Rücken und fällt von Stufe zu 
Stufe, wie Konrad, welcher nach ſeiner erſten Lüge 
eine ſchlafloſe Nacht hatte und ſich nur allmählig an 
das Schlechte und Verderbliche gewöhnte, je mehr 
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er nämlich der Verführung das Ohr lieh und je tauber 
er für das Wort Gottes wurde. 

„Durch Gleiten und Fallen lernt der Menſch 
gehen“, die Gefährlichkeit, welche dieſer Satz in ſich 
birgt, glaube ich jedem meiner Leſer in dem Schickſale 
des jungen immer tiefer ſinkenden Menſchen deutlich ge⸗ 
macht zu haben, der nun nach verübtem Todtſchlage 
des Waldes Dunkel ſuchte wie die lichtſcheue Eule und 
in der Einſamkeit des Forſtes über Lügen nachſann, die 
er ſeinen weltlichen Richtern ſagen wollte. An ſeinen 
ewigen Richter dachte er nicht — der Unglück⸗ 
jeligel — — — 

Wohl kommt es vor, das Mancher durch Gleiten 
und Fallen gehen lernt, indem, wie ich Eingangs die⸗ 
ſer Erzählung ſagte, die Verirrungen, Thorheiten und 
Laſter für den Menſchen gar ernſte Lehren enthalten und 
weil die vielen traurigen Erfahrungen, die ſie ihn ma⸗ 
chen laſſen, feinem Charakter nach und nach Selbſtſtän⸗ 
digkeit und Feſtigkeit geben. Es bleibt jedoch dieß immer 
eine gar mißliche Sache, denn durch das Gleiten und 
Fallen kann der vom guten Pfade Abgewichene wohl end⸗ 
lich gehen lernen — gehen auf dem Wege der Sün⸗ 
de, der zum Verderben führt; Feſtigkeit und eine 
fluchwürdige Selbſtſtändigkeit kann er auf demſelben er⸗ 
langen, ſo daß er, gänzlich herab gekommen, ſich weder 
durch Zufprüche noch durch Drohungen mehr erſchüttern 
läßt. Dieſer letztere Fall iſt der beiweitem häufigere 
und auch Konrad, der allmählig auf dem Pfade der Sünde 
feſt und mit brutaler Unerſchütterlichkeit gehen gelernt 
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hatte, machte fich nicht viel aus dem Leben, das er ver⸗ 
nichtet; er tröſtete ſich, daß es ihn den Kopf nicht koſten 
werde, weil es nichts weiter, als ein Todtſchlag 
während einer Rauferei geweſen ſei. Vor dem Zucht⸗ 
hauſe fürchtete er ſich nicht mehr, auch nahm er ſich vor, 
ſich dießmal dort ſo zu benehmen, daß ſeine Schickſals⸗ 
genoſſen nicht, wie früher, Gelegenheit haben würden, 
über ihn zu lachen und ihn zu verhöhnen; durch Gleiten 
und Fallen hatte er mithin wahrhaftig gehen gelernt, 
wohin aber der Pfad, auf welchem er wandelte, führe, 
daran dachte er nicht; er dachte nicht daran, daß er in 
jener ſchaurigen Wüſte ausmünde, wo das Verderben 
ſeinen finſtern Thron aufgeſchlagen und wo dem vor 
Entſetzen ſtarren Auge kein rettender Ausweg 
ſich zeigt. 


VI. 
Des Sünders Gefühle auf hoher See. 


Ar das freche und beharrliche Leugnen, 
wodurch Konrad, wenn auch nicht eben ſtraflos, doch 
nur leicht geſtraft ausgehen wollte, führte das gewünſchte 
Reſultat nicht herbei, denn der Leumund des jungen 
Menſchen war ein ſo getrübter, daß man ſich von ihm 
jeder geſetzwidrigen brutalen Handlung verſehen konnte. 
Die Richter ließen ſich daher durch ſeine Schwänke nicht 
täuſchen und er wurde nach geſchloſſener Unterſuchung 
zu zwei Jahren Zuchthaus verurtheilt. 
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Hier galt nun die Zucht nach Auburn ' ſcher Methode; 
am Tage gemeinſchaftliche Arbeit in unverbrüchli— 
chem Schweigen; Nachts abgeſonderte Schlafſtätte. 

Die Mittheilung iſt aber dem Menſchen unter 
Seinesgleichen ein unentbehrliches Bedürfniß, und wird 
ihm der Mund durch ein Verbot geſchloſſen ſo wendet 
er allen ihm verliehenen Scharfſinn und ſeine ganze 
Schlauheit an, Erſatzmittel hiefür zu finden, ſo daß hie⸗ 
durch faſt noch weniger moraliſche Beſſerung erzielt wird, 
als nach dem alten Schlendrian. 

Tauſend kleine Liſte wurden in dieſer Anſtalt in 
der einſamen Nacht ausgebrütet und den Tag über prak⸗ 
tiſch erprobt. Traditionell exiſtirte hier eine gar nicht 
arme Zeichenſprache, die ſich ſtets bereicherte und 
immer mehr ausgebildet auf die folgenden Generationen 
ſich forterbte, und ich kann es als Thatſache verbürgen, 
daß ein Unfall, der dem Prediger dieſer Anſtalt zuſtieß, 
früher allen Züchtlingen bekannt wurde, als dem Aufſe⸗ 
her, welcher den Arbeitsſaal überwachte. 

ein Verſuch, ſich mitzutheilen, ertappt, ſo 


. lieferte e er zugleich die Regel, wie man es nicht machen 


müſſe, und um zu ermitteln, wie weit man ohne Gefahr 
gehen dürfe, wurde förmlich experimentirt; beißender 
Spott gegen die ſogenannten tyranniſchen Unterdrücker 


machte dabei die Runde. 


Dieſes Aufmerken nun auf die Mimik und auf 
die Aufſeher, dieſes tägliche Studiren neuer Glyphen 
und nebenher die Arbeit machten jedes Nachdenken über 


das eigene Sein faſt unmöglich. 


v. Ambachs: Das einſame Gefaͤngniß. 6 
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Da nun Dieſe Unterhaltung unhör bar geführt 
wurde, ſo war ſie viel ungenirter, als wenn das 
Sprechen ſelbſt erlaubt geweſen wäre, und es kam 
vor, daß alle Inſaſſen eines Strafſaales zugleich einen Witz 
belachten, während die Aufſeher ſich verblüfft anſahen; 
ſie hatten nichts gehört, nichts geſehen, und doch war 
etwas vorgegangen, das merkten ſie. 

Hielt der Hausgeiſtliche am Sonntag an die In⸗ 
haftirten eine Rede, ſo ward jedes Wort, während die 
Geſichter ſchaurig ernſthaft dreinſahen, mimiſch aus⸗ 
gelegt und man lachte in ſich ſelbſt hinein; von Beſ⸗ 
ſerung war ſonach auch hier keine Rede, nur von 
Verſtellungskunſt und in dieſer konnte man es bei 
einiger Anlage ungemein weit bringen. 

Unter einem ſolchen Treiben verging Konrads 
Strafzeit, und ohne daß er nur einen Augenblick Reue 
über das durch ſeine rohe Brutalität vernichtete Leben 
empfunden hätte, verließ er die Anſtalt mit dem Laſter 
der Heuchelei und mit höhnendem Spott gegen 
alles Heilige und Würdige ausgeſtattet. Im Ar⸗ 
beitshauſe hatte er die Normen der Geſellſchaft haſſen 
gelernt, und das Zuchthaus lehrte ihn ſie verachten, 
denn es zeigte ihm die Möglichkeit über alle ihre Straf⸗ 
ſatzungen ſich zu erheben und ihrer Ohnmacht zu lachen. 

Der Stadtrath von Konrads Heimath gerieth durch 
die Ankunft des aus dem Zuchthauſe Entlaſſenen in nicht 
geringe Verlegenheit. Das ſchweigſame ſpöttiſche Lächeln 
des grundverdorbenen jungen Menſchen bei den Ermah⸗ 
nungen des Bürgermeiſters, der ein ehrengeachteter Gaſt⸗ 


5 


1 
RN 
| 


83 


wirth war leider aber mehr guten Willen als Energie 
hatte, ließ dieſen alles Unheil für ſeine gefüllten 
Scheuern, lebhafte Gefahr für ſeine Geldſäcke, ja 
ſogar alles mögliche Riſiko für ſeine eigne Perſon in 
dem kecken, verwegenen Blicke dieſes Gemeindegliedes le⸗ 
ſen. Er entwarf daher in der nächſten Sitzung ein Bild 
von Konrad, welches eine Blindſchleiche in vergrößertem 
Maasſtabe als Rieſenſchlange zeigt. 

Nachdem ſich nun die Herrn vom Rathe, faſt lau⸗ 
ter Herrn Vetter, gar anſtrengend die Köpfe zerbro⸗ 
chen, kam man endlich überein Konrad, der ein Gegen⸗ 
ſtand allgemeiner Furcht geworden, nach Amerika zu 
ſpediren, allwo viel wildes Volk lebe, unter welchem er 
nach Belieben wüthen könne, bis er ſich endlich die Hör⸗ 
ner abgeſtoßen oder bis eine Rothhaut ihn zum Frühſtücke 
verſpeiſt habe. | 

Der vorerwähnte Bürgermeiſter ließ nun am Tage, 
welcher auf dieſe geheime Abendſitzung folgte, Konrad 
vor ſich rufen, ihm eröffnend, daß ſich ſchwerlich bei 
ſeinem fo ſehr getrübten Leumunde Jemand finden werde, 
welcher geſonnen ſei ihn unter ſein Dach aufzunehmen, 
ihm einen Platz an ſeinem Tiſche einzuräumen und über⸗ 
haupt ihm Arbeit zu geben. 

„Dann ſiehts freilich ſchlimm aus,“ entgegnete 
Konrad, in ſeiner Verſchlagenheit wohl merkend, der 
Bürgermeiſter habe ein Anliegen auf dem Herzen, wel⸗ 
ches er gerne an Mann bringen möchte. 

„Ja, ſchlimm, ſehr ſchlimm,“ wiederholte der 
Bürgermeiſter, kreuzte die Arme, ſenkte den Kopf und 
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ſchwieg, hoffend, Konrad werde ſich nun bittend an ihn 
wenden und ſich bei ihm Raths erholen; der vor ihm 
Stehende that aber gerade das Gegentheil und da der 
Herr Bürgermeiſter das nun eingetretene Schweigen 
nicht brach, ſo vertrieb ſich Konrad die Zeit, indem er 
in dem Gemache Rundſchau hielt, jeden Gegenſtand mit 
ſeinem raſch beweglichen Auge fixirend. 

Bei der Muſterung ſeines Eigenthums, von ſolchen 
Augen abgehalten, graute es dem Bürgermeiſter, und 
um ſeine innerliche Angſt zu verbergen, that er die Frage, 
was Konrad denn nun anzufangen gedenke. 

„Ich ſuche mir Arbeit,“ lautete die kurze 
Antwort. ud 

„Aber, mein Lieber, hat man mich denn vorhin 
nicht verſtanden? Ich ſprach doch meines Wiſſens die 
Anſicht, daß man keine Arbeit und ſchwerlich Jemand 
finden werde, welcher Einen unter ſein Dach aufnehmen 
und an ſeinen Tiſch ziehen werde, deutlich genug aus.“ 

| „Hab' Alles wohl begriffen,“ entgegnete Konrad; 
„Sie fagten aber nicht geradezu und mit Beſtimmtheit, 
daß ich keine Arbeit finden werde, ſondern Sie meinten 
nur, ich werde ſchwerlich eine ſolche bekommen.“ 

„Ganz richtig,“ pflichtete der Bürgermeiſter bei; 
„wenn man nun aber alsbald die Ueberzeugung ae 
alles Suchen fei vergeblich, wie dann?“ 

„Ja, dann iſt's eben ſchlimm!“ 

„Sehr ſchlimm, mehr als ſchlimm; dann ** 
man hungern!“ 

„Und der Hunger thut wehe. A 
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Und der Bettel iſt verboten,“ fiel mit gar ern⸗ 
ſtem Pathos der Bürgermeiſter ein. 

V Ja, dann falle ich eben der Gemeinde zur Laſt, 
die mich nicht verhungern laſſen darf.“ 

„Die Gemeinde iſt nicht verpflichtet, junge kräftige 
Leute zu unterhalten, ſondern nur Abgehauste, Alte und 
Preßthafte, deren Arbeitsunfähigkeit gründlich nachge⸗ 
wieſen iſt.“ 

„Herr Bürgermeiſter, unſer Gerede führt zu 
nichts,“ ſprach da Konrad mit ſchlecht verhaltenem Hohne, 
„denn aus all' dem, was Sie mir da ſagen, müßte ich 
mich geradezu um einen Strick umſehen und mich an 
dem nächſten beſten Baume aufhängen; dann wäre ich der 
Verlegenheit überhoben keine Arbeit zu finden; ſo dumm 
aber bin ich nicht; ich will arbeiten und kann arbeiten, 
nimmt mich aber Niemand in Dienſt und gibt man mir 
keine Beſchäftigung, vermittelſt welcher ich mich ernähren 
kann, ſo muß ich betteln oder ſtehlen. Bei meiner 
Vermögensloſigkeit ſehen Sie ſelbſt ein, daß mir keine 
andere Wahl bleibt; das ſchlimmſte, was mir paſſiren 
kann, iſt, daß ich dann wieder in's Zuchthaus komme 
und daran iſt lediglich die Gemeinde ſchuld, die mei⸗ 
nen guten Willen verkannte, und nicht wollte, daß ich 
im Schweiße meines Angeſichts durch Mühe und Fleiß 
mir mein Brod verdiene.“ 

„Man bringt ſchöne Grundſätze in die kaum erlang⸗ 
te Freiheit heraus!“ 

„Ei was Grundſätze,“ entgegnete da Kourad mit 
ſeinem ewigen Lächeln, „der erſte Grundſatz gilt der 
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Selbſterhaltung, und in einer Welt, wo alle Leute 
eſſen und trinken, will ich mich nicht in den Sonnen⸗ 
ſchein legen und langſam verhungern.“ 

„Das ſoll man auch nicht, und damit man nicht 
verhungere und nicht zu betteln oder gar zu ſteh⸗ 
len brauche, habe ich mir einen Plan entworfen, und 
um dieſen wohl erwogenen und reiflich überdachten Plan 
dem aus der Strafanſtalt Heimgekehrten mitzutheilen, 
habe ich mich bewogen gefunden Ihn hieher zu mir zu 
beſcheiden. Für Ihn iſt bei uns kein Heil mehr, denn 
man hat das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet; man hat 
ſich durch böſe Streiche um die Achtung und um das 
Zutrauen gebracht und man muß nach meiner Mei⸗ 
nung fort, weit hinaus in die Welt zu Leuten, die von 
all' dem nichts wiſſen, was man verbrochen hat dort 
kann man dann ein neues Leben anfangen und durch 
Fleiß und Redlichkeit es zu etwas bringen, vielleicht gar 
noch ſein Glück machen. Leuchtet das ein! — Wie? 
Was?“ 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar, Herr Bürgermei⸗ 
ſter,“ ſagte Konrad, den Heuchler ſpielend, „daß Sie ſich 
ſo ſehr um mein Schickſal intereſſiren; aber ſehen Sie, 
es geht halt doch nichts über die Heimath. Für das, 
was ich verbrochen, mußte ich büßen und da ich meine 
Strafzeit erſtanden, ſo iſt Niemand berechtigt mir we⸗ 
gen des Vergangenen Vorwürfe zu machen. Die Zeit 
verwiſcht Alles und nach Jahren wird man auch meine 
Jugendſtreiche, die ich, wie ich ſchon erwähnt, geſetzlich 
abbüßte, mir nicht mehr allzu hoch anrechnen. Ich ſuche 
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mir Arbeit und bleibe hier; es wird das wohl das 
Geſcheidteſte ſein.“ 

„Sein Vorſatz, mein Lieber, ſcheteert aber an der 
Unmöglichkeit, das verlorene Zutrauen zu erwerben 
und Arbeit zu bekommen; man laſſe ſich doch rathen und 
ſei nicht unklug, denn weil man eben kein Geld hat und 
nicht zuwarten kann, bis die Leute wieder von eingetrete⸗ 
ner Beſſerung ſich überzeugen, fo muß man durch Ver— 
gehen oder Verbrechen ſich Nahrung zu verſchaffen ſu⸗ 
chen; dann iſt aber Alles aus und man iſt an ſeinem 
ſchlimmen Schickſale ſelbſt ſchuld. Noch einmal wie⸗ 
derhole ich, man laſſe ſich rathen; man gehe nach 
Amerika.“ 

„Was! — bis über's Meer?“ — 

„Ja über's Meer, mit einem Paß, wo von 
den in der Heimath erſtandenen Strafen kein Sylb⸗ 
lein bemerkt iſt; dort gilt man für ehrlich, für unbe- 
ſcholten und kann neu wieder aufleben.“ 

„Geſetzt den Fall, ich ginge auf dieſen Ihren Vor⸗ 
ſchlag ein, wo, Herr Bürgermeiſter, ſollte ich das Geld 
zu einer ſo weiten beſchwerlichen Reiſe hernehmen?“ 

„Dafür, mein Lieber, iſt bereits geſorgt; ich 
berief die Gemeinderäthe zuſammen, und die haben auf 
meinen Vorſchlag die Ueberfahrtskoſten für Ihn aus 
der Gemeindekaſſe bewilligt; auch erhält man noch eini⸗ 
ges Taſchengeld, ſo daß man drüben ein paar Wochen 
leben und ſich während dieſer Zeit um eine Beſchäftigung 
umſehen kann.“ 

Konrad, von Reiſeluſt erfaßt, ging in dem ange⸗ 
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nehmen Vorgefühl, ein paar Monate ſorgenlos leben zu 
können und dabei die Welt zu ſehen, nach einigem Hin⸗ 
und Hergerede auf dieſen Vorſchlag ein, verzichtete 
auf ſein Heimathsrecht, erhielt von dem Bürger⸗ 
meiſter fünfzig Gulden Taſchengeld und harrte nun 
ſehnſüchtig dem Tage der Abreiſe, welcher, wie der Bür⸗ 
germeiſter verſicherte, nicht hinaus geſchoben werden 
ſollte, entgegen. Mit vor Freude gerötheten Wangen 
eilte er nach Hauſe zu ſeinem Vater, theilte dieſem den 
Contract mit, den er eben abgeſchloſſen, klopfte an die 
Taſche, in welcher das Geld klingelte, und nahm den 
Verderber ſeiner Jugend ſogleich mit ſich in's 
Wirths haus, um beim vollen Kruge Pläne zu ma⸗ 
chen und Luftſchlöſſer in den Nebel hinein zu bauen. 

„Wenn du drin biſt in Amerika, und wenn du 
ſiehſt, daß man dort auf die Strümpfe kommen kann, ſo 
gieb' mir ſogleich Nachricht; ich verzichte dann auch auf 
das Heimathsrecht, laß mir vom Magiſtrate Geld ge⸗ 
ben und dann wollen wir uns erſt des Lebens erfreuen.“ 

„Ich glaub' nicht, daß man dir Geld zur Ueber⸗ 
fahrt geben wird,“ entgegnete Konrad lachend. 

„Laß' das nur meine Sorge ſein, ich will den 
Herrn ſo viel Spektakel machen, daß ſie froh ſein werden 
mich loszukriegen; glaubſt du etwa, daß ich bitte und 
heule? da biſt du ſehr im Irrthume! Ich ſag' zum Bür⸗ 
germeiſter, er habe mir meinen Sohn hinausgeſchwindelt 
in die weite Welt und ich werde nun geradezu alt und 
bedürfe einer Stütze; ich wolle fort, und wenn man mir 
das Ueberfahrtsgeld verweigere, ſo ſei ich gezwungen zu 
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ſtehlen, weil ich die Sehnſucht nach meinem Sohn, nicht 
mehr länger bekämpfen könne. Hab' nicht um mich bange, 
ich will den Herrn ſchon flinke Beine machen und mich 
ihnen gegenüber ſo entrüſtet geberden, als haben ſie 
an dir das niederträchtigſte Verbrechen begangen. Nur 
immer keck und frech vorwärts, ſo kommt man am be⸗ 
ſten durch die Welt. Merk' dir das, es lebe Amerika!“ 
Nach dieſer Anleitung, die der ſchlechte Vater ſeinem 
Sohne ertheilt, erhob er den Krug, ſtieß mit ihm an und 
plauderte und trank fort, bis der Nachtwächter die 
zwölfte Stunde ausrief. 

So trieben es die Beiden einige Tage und daß 
dabei das Geld in Konrads Taſche ſich nicht vermehrte, 
das wird wohl Jeder einſehen. 

Endlich ſchlug denn die Abſchiedsſtunde, Konrad 
ſagte ſeinem Vater Lebe wohl und ging in der heiterſten 
Stimmung zu dem Bürgermeiſter um ſich das Reiſe⸗ 
geld geben zu laſſen. 

Lächelnd bemerkte der Bürgermeiſter es ſei dieß 
nicht mehr nöthig, weil er einem achtbaren Hauſe bereits 
das Fahrtgeld für ihn zugeſchickt habe, und das, was er 
bis Havre für Zehrung bedürfe, werde der Polizeidie⸗ 
ner auslegen, der bereits reiſefertig ſei und ihn bis an 
Ort und Stelle begleite. 

Da ſchnitt nun Konrad freilich ein gar ſaures Ge⸗ 
ſicht; da ſich jedoch an dem einmal Geſchehenen nichts 
mehr ändern ließ, ſo fügte er ſich in das Unvermeidliche. 

Während der ganzen Reiſe nach Havre kam er 
ziemlich gut mit ſeiner Schutzwache aus; er aß und trank 
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und der Polizeiviener zahlte jedesmal, was verzehrt 
wurde. Unter ſo bewandten Umſtänden hatte er keinen 
Grund zur Unzufriedenheit, und langte endlich an der 
Seine an. f 
Die Seine iſt einer der größten Flüſſe Frankreichs; 
ſie entſpringt in demjenigen Theile des ehemaligen Bour⸗ 
gogne, der jetzt das Departement Cöte d'or bildet, aus 
zwei Quellen, wird bei Troyes ſchiffbar, geht durch Paris 
und ergießt ſich in der Normandie durch eine breite 
Mündung bei Havre de Grace nach einem Laufe von 
96 Meilen in den britiſchen Kanal. Die Seine hat von 
der See an bis auf 30 franzöſiſche Meilen Ebbe und 
Fluth und trägt die größten Schiffe bis nach Rouen. 
Hier bei Havre lag nun das Schiff auf der Rhede, 
welches Konrad in Folge des abgeſchloſſenen Contracts 
nach Amerika hinüber bringen ſollte; widrigen Windes 
halber konnte es aber nicht ſogleich auslaufen und da der 
Polizeidiener nicht Luſt hatte, von ſeinem Gelde hier zu 
zehren, ſo wünſchte er Konrad Glück auf den Weg und 
kehrte beruhigt heim. Der bis hieher Escortirte hatte aber 
nur wenig Luſt mit etwa dreißig Gulden, was ihm von 
dem Taſchengelde, das er von dem Bürgermeiſter erhal⸗ 
ten, nach dem Zechen mit ſeinem Vater noch geblieben, 
Amerika zu begrüßen. Er ſetzte ſich daher mit dem Capi⸗ 
tain des Schiffes, einem echten Menſchenmäkler, 
in's Benehmen und aus dem ſchlauen verſchmitzten Lä⸗ 
cheln des Franzoſen erkannte er alsbald, daß ihn dieſer 
gar wohl verſtehe. Die Beiden kamen nun überein, unge⸗ 
ſäumt an den Bürgermeiſter zu ſchreiben, und ihn in 
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Kenntniß zu ſetzen, wie ſich der, den er in Amerik 
haben wollte, durchaus weigere an Bord zu gehen, 
wenn ihm nicht ſogleich noch hundert Gulden nachgeſchickt 
werden. Geſchähe das nicht, ſo ſei das bereits ausbezahlte 
Ueberfahrtsgeld verloren und Konrad kehre wieder in 
die Heimath zurück, wo man dann mit ihm anfangen 
könne, was den Herrn vom Rathe beliebe. 

Dieſer Brief, von dem Capitain mit eigener Hand 
geſchrieben, wurde wohl recommandirt der Poſt übergeben 
und ſo raſch es ſich thun ließ, mithin umgehend, folgten 
die gewünſchten hundert Gulden, von welchen Kon— 
rad zu ſeinem übergroßen Erſtaunen nur fünfzig erhielt. 
Der junge kecke aufbrauſende Menſch ſtellte ſich daher 
gegen den Herrn Agenten, der zugleich Capitain war, auf 
die Hinterbeine und verſicherte, daß er nun im vollen 
Ernſt nicht mitfahre, wenn ihm nicht zur Minute die 
fünfzig Gulden, um die man ihn prellen wolle, auf die 
Hand gezahlt werden. 

„Unartiger Schlingel; dank' es mir, daß du fünf⸗ 
zig Gulden in der Taſche haſt! Ohne meine Vermittelung 
und ohne meine beſtimmte Erklärung dich nach Anlangung 
der hundert Gulden, wenn es nöthig ſei mit Gewalt übers 
Meer zu nehmen, hätteſt du keinen rothen Heller erhalten! 
Daß mir für meine Mühewaltung die Hälfte gebührt' das 
verſteht ſich von ſich ſelbſt.“ Auf den Wink des Capitain wur⸗ 
de nun Konrad von einigen Matroſen ergriffen und in den 
Kielraum des Schiffes hinabgeſchleppt gegen welchen Auf⸗ 
enthalt das Zuchthaus noch etwas herrliches iſt. Daß dieſe 
Expedition nicht eben auf die freundlichſte und feinſte Art 
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vorgenommen wurde, das glaubt wohl Jeder, der die 
Matroſen und deren Rohheit kennt. 

Ein paar Tage und ein paar Nächte blieb Gene 
weder Speiſe noch Trank erhaltend, in dem Kielraume. 
Auf dem Ballaſt, beſtehend aus eckigen Steinen, lag es 
ſich heillos, und als ihm endlich am dritten Tage ein 
Matroſe, eine Schiffslampe in der Hand, Zwieback nnd 
einen Krug Waſſer, unter welches etwas Rum gemiſcht 
war, hinab brachte, ſo bat er, er möge dem Herrn Ca⸗ 
pitain ſagen, ſeine Unart reue ihn, er ſehe ſeinen Feh⸗ 
ler ein und bitte ihn inſtändig, ihn aus der finſtern Stein⸗ 
grube zu befreien. 

Der Matroſe, eine derbe aber gute Haut, verſprach 
ein freundliches Wort für ihn einzulegen und ging. 

Konrad, in Gedanken ſich vertiefend, konnte es nach 
der Lektion, die er erhalten, dem Capitain nicht mehr ſo 
recht verargen, daß er an dem Schelmenſtreiche, zu wel⸗ 
chem er weſentlich geholfen, auch halb part haben wollte; 
hätte er doch das Ganze behalten können, denn wo kein 
Kläger iſt, findet ſich kein Richter, und einen ſolchen hätte 
Konrad im umnachteten ſteinernen Kielraume wohl ſicher⸗ 
lich nicht gefunden. Dieſe Gründe, auf den eckigen Steinen 
des Ballaſtes entwickelt, brachten Konrad dahin, daß er 
das Vorgefallene aus dem freundlichſten Geſichtspunkte 
anſah, als er einen Tag ſpäter herauf durfte aufs Deck 
an die friſche Luft und an das Licht der Sonne. Das 
Schiff befand ſich auf hoher See und man ſah nichts 
mehr als Himmel und Waſſer — die n W 
verſchwunden. 
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Es war dieß ein eigenthümlicher Anblick für Kon⸗ 
rad; das Herz klopfte ihm und leiſe Schauer überkamen 
ihn. Trotz ſeiner Verdorbenheit fühlte er ſo etwas, wie 
Heimweh' und hätte er ſich Schwingen an die Schultern 
wünſchen können, ſo würde er ſich vom Deck empor ge⸗ 
ſchwungen und den Flug heimwärts gewagt haben. Es 
war jedoch dieß Alles nicht mehr möglich; weit hinter 
ihm lag ſein Vaterland, weit hinter ihm die Erinnerun⸗ 
gen an ſeine Jugend und Kinderzeit, an ſeine Vergehen 
und Verbrechen. Gleich einem bleichen Stern neigte ſich 
in die Nacht ſeiner Gedanken das Antlitz der heimgegan⸗ 
genen Mutter herein; es kam ihm ſo milde und doch dabei 
ſo wehmuthsvoll vor, daß ihm darob die Thränen in die 
Augen traten und er vor ſich ſelbſt erröthete, indem er 
erwog, daß er fort aus der Heimath ging, ohne zuvor 
noch von dem Grabe der unten im Schreine Liegenden 
Abſchied genommen zu haben. Es war dieß eine ſeltſame 
Stimmung, in welcher ſich der ſo tief Geſunkene befand, 
und nach dem, was ich bereits von ihm erzählt, ſollte 


man kaum glauben, daß er noch einer ſolchen ſchmerzli⸗ 


chen und das Gemüthsleben ſo tief verwundenden Regung 
fähig geweſen wäre. 

Der Aublick der See, die ſich nach allen Seiten 
hin ausdehnte, darüber gewölbt das Luftmeer, welches 
an den fernſten Rändern in den Ocean hinab ſich zu tau⸗ 
chen ſchien, und der ſchwankende Boden, auf dem er 
ſtand, das zuſammen genommen brachte dieſe feine Stim⸗ 
mung hervor. Auch kehrte die Furcht vor Sturm und 
Ungewittern in ſeinem Herzen ein, und als ſich eines 
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Tages am Himmel drohende Wolken zuſammen ballten, 
die Fiſche ſich über den Waſſerſpiegel emporſchnellten 
und der ſogenannte Sturmvogel, über das Meer hin⸗ 
flatternd, die Luft durchkreiſchte, ſo erbleichte er und 
ein Gefühl wie Alpdruck ſchnürte ihm die Bruſt zuſam⸗ 
men. Er näherte ſich einem der Matroſen, welcher der 
deutſchen Sprache etwas kundig war, und fragte ſtotternd: 
„Glaubt Ihr, daß das Wetter kommt?“ 

„Ja, wir bekommen Sturm und hoch gehende 
See.“ 

„Meint Ihr wohl, daß es gefährlich werde “ 

„Das iſt nie voraus zu ſehen.“ 

In dieſem Augenblicke zuckte das elektriſche Feuer 
des Himmels durch den rabenſchwarzen Mantel des Ge⸗ 
witters und ein dumpfer Donner rollte herab. Die Waſ⸗ 
ſerwüſte lag noch ſtill und unbeweglich da, doch ſchon in 
der nächſten Minute begann ein ſcharfer Wind zu wehen. 
Die See kräuſelte ſich und fing alsbald an ihre Waſſer 
zu rollen, die walzenförmig daher rauſchten, ſich mit blen⸗ 
dend weißem Schaum übergeifernd. 

„Ei du verwünſchte Landratte, mach' daß du mir 
aus dem Geſichte kommſt,“ ſagte da der Matroſe, den 
Konrad vorhin angeredet, „du ſiehſt ja aus ſo bleich wie 
Wellenſchaum und zitterſt dabei wie ein Fiſch im Netze. 
Wer wird denn Furcht haben; ſtehen wir doch alle in 
Gottes Hand; Aergers als Sterben kann keinem von 
uns paſſiren, und ob das hier in dem ſalzigen Waſſer oder 
draußen am Feſtlande geſchieht, das iſt, wie ich denke, 
einerlei.“ 
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Statt daß dieſe Worte des alten frommen See- 
mannes Konrad beruhigten, erfüllten ſie ſein ſchlechtes 
Inneres mit nur noch mehr Schrecken und Schauern. 
Es graute ihm vor der Hand des Gottes, zu dem er ſeit 
den Kinderjahren nicht mehr gebetet, deſſen Gebote er 
mit frecher Brutalität übertreten hatte und über deſſen 
heilige Kirche er ſich oft in frevelhaftem Spotte erſchöpfte. 
Nun ſchaukelte er auf dieſer Hand, die auch das Welt- 
meer trägt, dahin und Entſetzen überkam ihn bei dem 
Gedanken, er werde in ſeiner Sündenfülle vielleicht 
heute noch in die Hand des lebendigen Gottes 
fallen. 

Gerade das, was den Religiöſen, den Gläubigen 
tröſtet, verwirrt den Sünder und alle Weltfrechheit findet, 
umbrauſt von den Schrecken der Elemente, die an den 
gewaltigen Meiſter der Natur mahnen, ein raſches Ende. 

So erging es jetzt auch Konrad, der vermöge der 
Inſtruktionen, die er in den Strafanſtalten erhalten, 
wohl ſeinen weltlichen Richtern, gewaffnet mit dem Pan⸗ 
zer der Verſtellung und der Lüge, Rede zu ſtehen wagte, 
dem es aber jetzt vor dem Ewigen graute, deſſen Hauch 
die Fluth aufrollte und die Luft ſtürmiſch bewegte. Vom 
Schwindel der Seekrankheit ergriffen, ſtieg er hinab in 
den Schiffsraum, legte ſich in die Hängmatte und hielt 
ſich an den Stricken feſt. Das Gebrauſe der immer höher 
gehenden Wellen und die betäubenden Donnerſtreiche 
verwirrten Konrads Sinne, Fieberglut durchdrang ihn, 
und ſo oft das Schiff nach der linken oder rechten Sei⸗ 
te taumelte, glaubte er jetzt werde das Waſſer die 
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Schiffswand durchbrechen, hereinſtürzen und ihm und 
allen hier Lebenden einen ſchauervollen Tod bereiten. 
Die Andacht, die er ſo lange vernachläſſigt, ſuchte er 
jetzt hervor, um durch ſie ſeine Feigheit zu bekämpfen 
und Faſſung zu gewinnen; er wollte beten, aber es ging 
nicht, denn ſeine Bruſt war verdorrt und verödet für 
alles Beſſere, ſie war nichts als eine finſtere Schlucht, 
durch welche die unreinen Bäche der Sünden bald 
wild ſchäumend wie Giesbäche ſtürzten, bald langſam 
und leiſe ſchlichen, wie die Gifte durch die Adern. Alle 
Gaunerlehren und Spitzbubenſtücklein, die er gelernt, 
waren nicht vermögend ihm männliche Faſſung zu geben, 
und die Gefühle des jungen Sünders, die ihn während 
des Sturms auf hoher See überkommen, arbeiteten auch, 
als er längſt eingeſchlummert, ihn mit Entſetzen erfül⸗ 
lend, in ſeinem Innern fort und die Schrecken und das 
Grauen, welche ſein geſchloſſenes Auge nun nicht mehr 
ſehen konnte, ſah das immer wache Auge der Seele. 

Für die rechtlichen, wackern und frommen Leute 
an Bord war dieſer Sturm, welcher die ganze Nacht 
hindurch währte, ein erhabenes, großartiges Schauſpiel, 
für Konrad aber, der in der Heimath, auf feſtem Boden 
ſtehend, Gott und die Ewigkeit leugnete, war das Ungewit⸗ 
ter, das er auf dem ſchaukelnden Schiffe aushalten mußte, 
etwas Entſetzliches, Haarſträubendes, denn er erkannte 
eine geiſtige gewaltige Macht über der Natur und fürch⸗ 
tete ſich in die Hand des allmächtigen heiligen Meiſters 
zu fallen, deſſen Gebote er nicht gehalten und zu dem er 
weder gebetet noch ihm vertraut hatte. 
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VII. 
Amerikaniſche Manier. 


Der Menſch iſt nicht von Natur unbeſtändig, 
denn jedes vernünftige geſchaffene Weſen hat ein natür⸗ 
liches Verlangen nach der Wahrheit, nach dem Guten 
und nach dem Vollkommenen. Gerade der Unbeſtand des 
Menſchen in ſeinem jetzigen Zuſtande beweist ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Adel, und da die Manigfaltigkeit der Güter 
dieſer Pilgerſchaft ihn nicht zu erſättigen vermag, weil 
er größer und edler iſt als ſie ſelbſt, ſo geht er ohne Un⸗ 
terlaß von einem vergänglichen Gute zum andern über. 
In geſchaffenen Dingen findet der Menſch niemals Ruhe, 
weßhalb er unaufhörlich immer weiter und weiter ſucht. 
Der Unbeſtand des menſchlichen Herzens wird erſt dann 
geſtillt, wenn er in den Dienſt Gottes eingeht und 
alle irdiſche Dinge unter die Füße tritt, um ſich darauf 

wie auf einer Leiter zu dem Herrn zu erheben. 

Einigemal ſchon war auch Konrad nahe daran in 

den Dienſt des Herrn zu treten, beſonders in jener 
Nacht, als er von dem Sterbebette ſeiner Mutter in das 
Gefängniß wandern mußte. Er erkannte damals die 
Größe ſeiner Schuld und nahm ſich, ſo lange er ſich wäh⸗ 
rend der Vorunterſuchung in dem einſamen Kerker be⸗ 
fand, ernſtlich vor ein anderer Menſch zu werden, in ſich 
zu gehen und ſich zu beſſern. Verwiſcht aber wurden alle 

v. Ambachs: Das einſame Gefaͤngniß. 7 
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diefe ſeine guten Vorſätze in der Strafanjtalt, wo er 
ſtatt gebeſſert im Zuſammenleben mit Elenden immer 
tiefer ſank. 

Auch während des Sturmes auf hoher See nahm 
ſich Konrad vor ſich zu ändern, den Unglauben von ſich 
abzuſtreifen, wie die Schlange ihre Haut und wieder zu 
Gott, den er ſo ſchnöde vernachläßigt und auch wohl 
gar geleugnet, zurückzukehren. Dieſe ſeine Vorſätze währ⸗ 
ten jedoch nur ſo lange als der Sturm wüthete, der 
Donner rollte und das Schiff ſich bald hob und bald 
ſenkte, als ſollte es jede Minute zu Grunde gehen. So⸗ 
bald ſie aber vorüber gebraust war die Gefahr mit der 
Fülle ihrer Schrecken, ſobald die See wieder ruhig gleich 
einem Rieſenſpiegel ſich hinſtreckte und der Himmel in lich⸗ 
tem Blau ſich darüber wölbte, während die Sonne warm 
und freundlich auf das Verdeck herabſchien, ſchämte ſich 
Konrad ob der Angſt, die er an den Tag gelegt; über das 
Gelächter der Matroſen ärgerte er ſich eben ſo, wie frü⸗ 
her über den Spott ſeiner Schickſalsgenoſſen, die ihn in der 
Strafanſtalt wegen ſeines zurückgezogenen reumüthigen 
Weſens verhöhnten. Er wünſchte ſobald als möglich an⸗ 
zulangen in der neuen Welt, auf dem Boden voll golde⸗ 
ner Träume und bunter Fabeln; auf dem Boden, den 
ſchon ſo viele Tauſende, vom Schwindel und Wahne er⸗ 
griffen, mit der geliebten Heimath vertauſchten, um nach 
langer Irrfahrt endlich zur Würdigung des Satzes zu 
gelangen: Bleibe im Lande und nähre dich redlich. 

Endlich nach einer langen Kreuz⸗ und Querfahrt 
warf das Schiff, an deſſen Bord ſich Konrad befand, in 
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Boſton Anker. Boſton iſt die Hauptſtadt des nordameri⸗ 
kaniſchen Freiſtaates Maffachuf ets, gelegen auf einer Halb⸗ 
inſel vor der Mündung des Charlesſtroms. Nach Phila⸗ 
delphia und New⸗Pork iſt Boſton die ſchönſte Seeſtadt 
in den vereinigten Staaten; es umfaßt drei Städte: 
Nord⸗ und Südende, und Weſt⸗ oder Neuboſton. Zwei 
Brücken vereinigen dieſe Städte mit den kleinen Orten 
Cambridge und Charles town. Der befeſtigte Hafen faßt 
über fünf hundert große Schiffe; die Werfte, die Lan⸗ 
dungsplätze und Quais find bequem, groß und in vor— 
trefflichem Stande; die Straßen ſind reinlich, gepflaſtert 
und durchgängig mit Fußwegen von gehauenen Steinen 
verſehen. 

Hier an dieſer Stadt, bekannt durch ihre reichen 
Kaufleute, wie durch die Erdbeben, die hier häufig gro- 
ßen Schaden angerichtet, und durch den amerikaniſchen 
Revolutionskrieg, ſtieg Konrad nun an's Land; es war 
ihm ſonderbar zu Muthe, ſeine Augen ſtarrten das Ge⸗ 
wühl, das im Hafen herrſchte, an und bei dem Hinblicke 
auf lauter unbekannte, ſonnenverbrannte Geſichter und 
fremde Trachten hätte ihm das Herz ſpringen mögen vor 
dumpfem, unſäglichem Weh. Hin ſetzte er ſich auf die 
Kiſte, die ſeine wenigen Habſeligkeiten einſchloß, und 
ſchaute auf das Schiff zurück, das ihn zur neuen Welt 
herüber getragen. Faſt betäubt von Allem, was um ihn 
vorging, blickte er dann auf die Stadt und deren viele 
Thürme, auf das Stadthaus, das mit ſtolzer Kuppel 
von der Hügelſpitze niederſchaute, und auf Bunkershill 

mit ragendem Sigesmonumente. 
7 * 
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Ein induſtrieller Mulatte nahm das Hinbrüten 
des Neuangekommenen, der ſtumm und unbeweglich auf 
der Kiſte ſaß, für Dummheit und verſuchte ein Päckchen, 
welches Konrads beſte Sachen enthielt, durch einen ge⸗ 
wandten kecken Griff ſich zuzueignen. Eine derbe, deutſche 
Ohrfeige brachte den Mulatten jedoch von ſeinem Irr⸗ 
thume zurück und weckte zugleich Konrad aus ſeinen Träu⸗ 
men; er ſchaffte fein Gepäck in ein Boardinghouſe ) 
und durchſtrich nun planlos die engen, krummen und win⸗ 
keligen Gaſſen der in Amerika für alt geltenden Stadt. 

Ermüdet kehrte Konrad Abends nach dem Hafen 
zurück und begab ſich in eine der Strandkneipen. Hier 
herrſchte ein reges, buntes Gewühl; Matroſen, Einwan⸗ 
derer, Pflanzer, Neger, Creolen, kurz alle Nationen, 
alle Farben waren hier vertreten. Jeder aß und trank für 
ſich, unbekümmert um ſeinen Nebenmann. . 

„He da Landsmann!“ rief da ein ſtämmiger Schiffer 
den finſter vor ſich niederblickenden Konrad an, der eben 
in deutſcher Mundart Speiſe und etwas zu trinken be⸗ 
gehrt, „möchteſt du nicht morgen einige Dollars verdienen?“ 

„Ei freilich,“ entgegnete der Angeredete. 

„Nun gut; draußen am Quai liegt mein Schiff 
voll Bretter; ich hab's in Bauſch und Bogen verkauft, 
und da ich gern neue Fracht an Bord aufnehmen möchte, 
ſo wünſche ich, daß ſo ſchnell als möglich die Bretter 
ausgeladen werden. Der Kaufmann, der mir die Ladung 
abkaufte, bezahlt zwei Cent für jedes Brett vom Bord 


1) Gepaͤckhalle, vom Gericht uͤberwacht. 
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in's Magazin, kann aber trotz des guten Lohns die erfor⸗ 
derlichen Hände hiezu nicht auftreiben. Du biſt ſtark und 
kräftig und da du ſo trüb drein ſiehſt und wahrſcheinlich 
Kalender machſt, wie du dich hier fortbringen werdeſt, 
jo wäre dieſe Sache, wie ich glaube, ein ſchöner Anfangs⸗ 
verdienſt für dich.“ 
0 „Ich dank Dir Landsmann,“ entgegnete Konrad, 
deſſen Geſicht ſich bei dieſem Antrage erheiterte. Er ließ 
ſich nun genau von dem Schiffer den Ort bezeichnen, wo 
das Schiff vor Anker lag, und verſprach morgen mit dem 
früheſten ſich dort einzufinden. Darauf wurde ein Ge— 
ſpräch über die Heimath angeknüpft und einige Stunden 
verſtrichen für Konrad recht angenehm. 

Obgleich von den Strapazen der Reiſe etwas an⸗ 
gegriffen und ermüdet von dem Herumſchlendern in den 
Straßen Boſtons, konnte Konrad, nachdem er ſich zu 


Bette legte, doch lange weder Ruhe noch Schlaf finden. 


Das Anerbieten des Schiffers rief nämlich die lachend⸗ 


ſten Träume um ihn wach, denn kaum angekommen auf 


dem Boden der ſogenannten Freiheit wurde ihm ſchon 
für die Arbeit eines Tages ein Lohn von einigen Dollars 
zugeſichert. Das geht ja herrlich, dachte er, und in der 
Ahnung, hier in Kurzem reich zu werden, ſchwand alle 
Bitterkeit und all' das dumpfe Weh, das er bei ſeiner 
Ankunft empfand, aus ſeiner aufgeregten Bruſt. Er ent⸗ 
warf eine Menge Pläne für die Zukunft und freute ſich 
ſchon im Voraus auf das Aufſehen, das er machen 


werde, wenn er nach einigen Jahren als reicher Mann 
in die Heimath zurück kehre, um Die zu verhöhnen, die 
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ihn als einen unverbeſſerlichen Taugenichts über das 
Meer ſchickten. „Ei tauſend,“ ſprach er endlich, ſeinen 
Gedanken, die ſich im Bauen von Luftſchlöſſern gefie⸗ 
len, Worte gebend, „der geſtrenge Herr Bürgermei⸗ 
ſter wird Augen machen, wenn ich plötzlich daher komme, 
mir ein ſchönes Haus ankaufe, ein Geſchäft etablire und 
ihm erzähle, wie's mir in der neuen Welt erging. Dann zieht 


gewiß Jeder den Hut und die Anſpielungen auf Correc⸗ 


tions⸗ und Zuchthaus wird kein Mund mehr aus⸗ 
zuſprechen wagen.“ So wach träumend, ſchwärmte Kon⸗ 
rad bis über die Mitternachtsſtunde hinaus; ; er fah ſich 
ſchon dem Stadtrathe einverleibt und ſpekulirte, 
vergnügt vor ſich hinlächelnd, auf das Bürgermeiſter⸗ 
amt, das ihm ſo ſicher werden ſollte, als wie die ver⸗ 
heißenen Dollars am künftigen Tage. Endlich for⸗ 
derte aber die Natur ihre Nechte und Ermüdung und 
Schlaf drückten ihm die Augen zu. 

Als am kommenden Morgen die Sonne aufging 


und einen goldenen flimmernden Schleier über die See 


hin wob, war auch Konrad ſchon munter; er ging hinaus, 
nachdem er ſich in ſeiner niedern Kammer angekleidet, 


und die friſche Luft ſtärkte ihn ungemein. Er warf die 


Kleider von ſich und ſprang als tüchtiger Schwimmer in 
das Meer; nach einem kurzen Bade ließ er ſich von den 
Sonnenſtrahlen trocknen, ſchlüpfte dann wieder in die 
Kleider und ſuchte hierauf den Weg nach dem Schiffe, 
wo die Dollars verdient werden ſollten. Die Beſchrei⸗ 
bung, die ihm der Schiffer verwichenen Abends gemacht, 
war eine ſo genaue, daß er nicht lange zu ſuchen brauch⸗ 
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te. Alsbald entdeckte er das Schiff mit der Bretterladung, 
welches dicht am Quai lag. Einige faule Schwarze tru⸗ 
gen langſam die Bretter nach einem etwa 150 Schritte 
entfernten Schuppen, Magazin genannt, hin, wo ein 
Yankee mit einem echten Mardergeſichte ſtand, feine Ha⸗ 
vannah ſchmauchte und die hergebrachten Bretter zählte. 

„Iſt's wahr,“ frug da Konrad, ſich dem Yankee 
nähernd, „daß für jedes vom Schiff hieher gebrachte Brett 
zwei Cents bezahlt werden?“ 

„Yes!“ nickte der Angeredete. 

„Wenn's PM recht ift, Herr, fo helfe ich auch 
Bretter tegen 5 

Der None lächelte ihm freundlich zu, nickte mit 
dem Kopfe und Konrad machte ſich, im Herzen vergnügt, 
ſogleich an die Arbeit, denn ohne etwas zu thun wäre fein 
bischen Geld alsbald zu Ende gegangen, was er gar wohl 
einſah. Unverdroſſen ſchleppte er in der ungewohnten 
Hitze den ganzen Tag über die Bretter vom Schiffe nach 
dem Magazine hin, und indem er jedes zählte, fand er, 
daß er hübſch auf Rechnung komme. Endlich wurde 
Feierabend gemacht und Konrad, der zehnmal ſo viel 
als wie jeder Schwarze gethan hatte, bat nun um fei- 
nen Lohn, der nach ſeiner Rechnung drei Dol lars 
und dreißig Cents betrug. 

Der Yankee wendete ihm den Rücken und that, als 
ob er die Worte, die Konrad, der den ganzen Tag über mit 
unermüdetem Fleiße gearbeitet, gar nicht vernommen habe. 

Verdroß das auch den vor Schweiß Triefenden, 
ſo wiederholte er doch noch einmal ruhig und gelaſſen 
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feine Bitte, es möge ihm nun, da man Feierabend ge- 
macht, der wohlverdiente Lohn ausbezahlt werden. 

Der mit dem Mardergeſichte ſchüttelte da den 
Kopf, nahm die Cigarre aus den Mund, hauchte behag⸗ 
lich eine lichtblaue Rauchwolke vor ſich hin, und ſagte: 
„Wer hat Euch zur Arbeit gedungen?“ 

„Ihr — wer ſonſt!“ 

„Niemand.“ 

„Treibt mit mir keinen albernen Scherz!“ 

„Ich ſcherze nie.“ 

„Meinetwegen, bezahlt mich!“ 

„Daß ich ein Narr wäre!“ 

„Wie! Ihr verweigert mir den Liedlohn?“ 

„Ja.“ 

„Weßhalb?“ 

„Weil ich Euch nicht gedungen habe, erklärte 
der Yankee, den nichts aus ſeinem Phlegma zu bringen 
im Stande war. 

„Ihr wollt mich alſo prellen!“ rief Konrad vor 
Aerger bebend. „Nehmt Euch in acht, daß Euch Euer 
Streich nicht übel bekomme. Die Geſetze dieſes Landes 
ſollen, wie ich mir ſagen ließ, ſtrenge ſein und wenn 
Ihr nicht Eure Pflicht erfüllt und mich zahlt, ſo muß 
ich Euch klagen.“ 

„Da wirſt du nichts gewinnen,“ lachte der Yankee, 
„und da du dich im Recht und mich im Unrechte glaubſt, 
ſo will ich dir aus Rückſicht für den Ausländer die 
Sache näher auseinander ſetzen. Nicht ich ſondern du, 
mein Sohn, haſt mich angeredet und gefragt, ob es wahr 
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ſei, daß ich zwei Cents für jedes Brett bezahle, wel- 
ches man mir von dem Schiffe in mein Magazin trage.“ 

„Und Ihr bejahetet dieſe meine Anfrage,“ unter⸗ 
brach Konrad den Amerikaner. 

„Allerdings,“ antwortete dieſer; „doch paß nur 
auf, mein Sohn. Du fragteſt ferner, ob's mir recht ſei, 
wenn du auch mit Bretter tragen helfeſt; ich freute mich 
über deine uneigennützige Dienſtfertigkeit, nickte 
dir zu und bewunderte deinen Eifer. Deine Haare wa⸗ 
ren naß und ich glaubte nicht anders als du habeſt dich 
durch ein Seebad am frühen Morgen erkältet und ſucheſt 
nun in Transſpiration zu kommen; ich erlaubte dir 
das, damit du keinen Schaden an deiner Geſundheit 
nehmeſt, verſprach dir aber keinen Lohn; hätteſt du 
dir einen ſolchen bedungen, ſo würde ich dich aus 
dem Grunde abgewieſen haben, weil ich Leute genug 
kenne, die für Geld ſich zu jeder Arbeit verſtehen.“ 

Theils vor Scham, ſich ſo liſtig geprellt zu ſehen, 
theils vor Aerger erbleichte Konrad und rückhaltslos ließ 
er nun ſeiner Galle freien Lauf. Wie die Pfeile an ei⸗ 
nem feſten Panzer, ſo machtlos brachen ſich all' die im 
Zorn ausgeſtoßenen Schmähreden an dem Phlegma des 
Amerikaners; er hörte den Entrüſteten mit einem kühlen 
Lächeln an, als wenn nicht er, ſondern ein Anderer ge- 
ſchimpft würde. Mit dem größten Gleichmuthe rauchte 
er ſeine Cigarre, ſchloß ſein Magazin, verwies den ihn 
Aufhaltenwollenden an den Friedensrichter und ging in 
die Betſtunde. 

Konrad glaubte vor Wuth erſticken zu müſſen; er 
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hatte gearbeitet vom Sonnenaufgange bis der Mond am 
Himmel erſchien; er war erſchöpft und müde und von 
ſeinen Schläfen rann ihm der Schweiß nieder, als ſpru⸗ 
dle in ſeinem Kopfe ein Quell. Umſonſt hatte er Laſten 
getragen, umſonſt war ſein Fleiß, und indem er ſeine 
aufgelaufenen, von manchem Bretterſchiefer wund geriſ⸗ 
ſenen Hände betrachtete, weinte er vor Grimm. In die 
Strandkneipe zurückgekehrt, wo er vorläufig ſeine Woh⸗ 
nung aufgeſchlagen, traf er den Schiffer, deſſen Reden ihm 


verwichenen Abends ſo viel Ausſicht auf ein baldiges 


Reichwerden machten, und in der Aufregung, in wel⸗ 
cher ſich der junge Menſch befand, überhäufte er auch 
dieſen mit Vorwürfen und Verwünſchungen. 

„Ja, mein lieber Landsmann,“ äußerte da der 
Schiffer, dem es im Grunde leid that, daß ſeine Em⸗ 
pfehlung ſo üble Früchte getragen, „die Schuld liegt 
nicht an mir, ſondern lediglich an deinem ungeſchick⸗ 
ten Benehmen; wer wird denn arbeiten, ohne zuvor feſt 
auszumachen, was man für ſeine Mühewaltung erhält!“ 

„Ei was — umſonſt arbeitet in der ganzen Welt 
kein vernünftiger Menſch,“ ereiferte ſich Konrad, „und 
wenn das hier Landesſitte iſt, daß man ſo ſpitzbübiſch 
mit fleißigen Leuten verfährt, ſo möge das Donnerwet⸗ 
ter in die ganze hochgeprieſene neue Welt hinein ſchla⸗ 
gen! So etwas kommt bei uns zu Lande nicht vor.“ 

Alle Anweſenden lachten, während Konrad in 
Wuth raſte, als er aber immer beleidigendere Ausdrü⸗ 
cke gegen Amerika und immer herabwürdigendere 
gegen die Amerikaner ſelbſt ausſtieß, ſo wurde es den 
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Gäſten in der Strandkneipe, größtentheils aus Amerika⸗ 
nern beſtehend, denn endlich doch zu viel. 

„Höre, Landratte!“ donnerte einer der Matroſen 
Konrad an, „jetzt klapp' die Luke zu, oder ich leg' Dir 
ein Schloß daran, daß Dir die nächſten acht Tage ein 
weich geſottenes Ei ſo hart vorkommen ſoll, wie eine 
Cocosnuß. Wenn Dir amerikaniſche Manier nicht behagt, 
warum biſt du denn hergekommen?“ ; 

„Ei was, kein Menſch weiß bei uns ein Wort von 
euerer amerikaniſchen Manier, die man beſſer 
geſetzlich erlaubte Spitzbubenſtreiche heißen 
ſollte.“ 

„Landratte, klapp' die Luke!“ donnerte wiederholt 
der herkuliſch gebaute Matroſe Konrad an; „glaub' ja 
nicht, daß man mit euch viel Umſtände macht, denn wir 
wiſſen nur allzu wohl, was man von euch Einwanderern 
größtentheils zu halten hat. Wenn da drüben über dem 
Waſſer kein Platz mehr in den Zuchthäuſern vorhan⸗ 
den iſt, ſo ſchickt man uns ein paar Schiffsladungen ſol⸗ 
cher Thunichtgut, und die glauben dann, die Quadru⸗ 
pel wachſen hier wild, wie die Kaſtanien auf den 
Bäumen, und die Leute in der Union ſeien ſo dumm, ſich 
von ihnen einen Schwindel vormachen zu laſſen!“ Das war 
nun allzu nahe an's Ziel getroffen, und Konrad, der ſich 
hier geachtet und all' Das, was er in Europa verbrochen 
verwiſcht glaubte, und ſich nun vom Gegentheile über⸗ 
zeugte, ſprang mit geballten Fäuſten auf ſeinen Beleidi⸗ 
ger los, empfing aber allſogleich einen ſo derben Schlag 
vor die Stirne, daß er unter den Tiſch ſtürzte; ehe ihm 
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die Beſinnung ſchwand, vernahm er noch die Worte: 
„Das iſt ebenfalls amerikaniſche Manier. Lern' erſt 
weltläufig werden, bevor du Landesſitten bekritteln 
und Leute beſchimpfen willſt, die beſſer ſind wie Du und 
die auf dem Boden ſich redlich nähren, auf dem ſie ge⸗ 
boren ſind.“ 


VIII. 


Ahnungen trügen nicht immer. 


Als Konrad, von dem derben Fauſtſchlage des 
amerikaniſchen Matroſen ſchmerzlich getroffen und be⸗ 
täubt, unter dem Tiſche lag, während die in der Strand⸗ 
kneipe anweſenden Gäſte den aufbrauſenden Einwanderer 
verlachten, nahm ſich ein alter Mann, deſſen Haare ſil⸗ 
berweiß waren, des von aller Welt Verlaſſenen an. „Die 
Lektion, die er erhalten,“ ſprach der Greis, „iſt genügend, 
nun aber helft mir den armen Schelm wieder auf die 
Beine bringen.“ Dieſe Worte waren nicht in den Wind 
geſprochen, denn allſogleich bückten ſich ein paar derbe 
Seeleute zu dem Bewußtloſen nieder, hoben ihn auf und 
trugen ihn hinaus in's Freie. Hier wuſch nun der Greis 
dem noch immer regungslos Daliegenden mit kaltem 
Waſſer und mit Branntwein die Stirnwunde, die heftig 
blutete, und zog ihn endlich, als ſich Konrad wieder ſo 
weit erholt hatte, daß er zu gehen im Stande war, 1 
abwärts mit ſich fort. 2 
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Konrad, obgleich er, wie ſchon erwähnt, wieder zu 
gehen vermochte, war doch noch ſo ſehr betäubt und ver⸗ 
wirrt, daß er noch unfähig war einen klaren Gedanken 
zu faſſen; er ließ ſich führen, ohne zu wiſſen wer ihn 
führe, er folgte ſeinem Begleiter ohne ſich zu bekümmern 
wohin. 

Endlich langten die Beiden an einer ſchlechten, faſt 
baufälligen Hütte an; hier war der Greis zu Hauſe, und 
da er ſah, mit dem noch immer Sinnverwirrten ſei heute 
nichts mehr anzufangen, ſo wies er ihm ein weiches La⸗ 
ger, beſtehend aus Moos, welches über eine Binſenmatte 
aufgeſchichtet war, zur Nachtruhe an. 

Konrad, willenlos wie ein Kind, ließ Alles mit 
ſich geſchehen, und der Verband, den ihm der Greis um 
die Stirne legte, wirkte recht wohlthuend und ſchmerz⸗ 
ſtillend auf ihn. In Folge der Abſpannung, welche ſich auf 
die frühere Aufregung und Wuth nun einſtellte, wie auch 
in Folge des betäubenden Schlages und des Blutverlu⸗ 
ſtes ſchlief Konrad alsbald feſt und tief ein. 

Der Greis, deſſen Geſicht Sonne, Wind und 
Wetter röthlich braun gefärbt hatten, ſo daß er einem 
Caraiben nicht unähnlich ſah, ſetzte ſich nun dem, den er 
gaſtlich unter ſeinem Dache aufgenommen, gegenüber, 
und während er aus einer ſchwarz thönernen Pfeife 
ſchmauchte, betrachtete er mit höchſter Aufmerkſamkeit 
die Züge des auf Moos und Binſenmatten Schlafenden. 
„Ein keckes Geſicht,“ ſprach er während ſeiner Forſchung; 
„ein kräftiger Gliederbau; wir wollen ſehen wie ſich die 
Sache macht. Irre ich mich nicht, ſo hab' ich an dem 
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Deutſchen endlich einen Gehilfen gefunden, wie ich 
ihn meines hohen Alters halber brauche und leider ſchon 
lange vergebens ſuchte.“ 

Eine Weile blieb der Alte noch unferne der Bin⸗ 
ſenmatte ſitzen, klopfte dann die Aſche aus der Pfeife und 
ging in die Nebenkammer, um auf einem gleichen Lager, 
wie er es Konrad angewieſen, durch Schlaf und Ruhe 
die alten müden Glieder zu erkräftigen. 

Während der Nacht floß der Regen in Strömen 
herab, heftige Windſtöße peitſchten die See und erſt ge⸗ 
gen Morgen, als es bereits dämmerte, und der Aufgang 
der Sonne nicht mehr ferne war, wurde es ſtill in der 
Luft und ſtill über dem Meere. Die wüſten, finſtern 
Regenwolken entflohen nach Weſten und der Tag, der nun 
anbrach, lächelte freundlich warm und erquickend über 
die regenfeuchten Berge, Wälder und Wieſen herein. 

Da trat der Greis, welcher den verwundeten Kon⸗ 
rad in ſeine Hütte gebracht, nachdem er ſich von ſeinem 
Ruhelager erhoben, heraus in die Stube und nickte freund⸗ 
lich ſeinem Gaſte zu, der auch bereits munter war und 
an dem Fenſter ſtehend, über das Meer hinblickte. „Setz' 
dich, mein junger Freund,“ ſagte da der Alte, und nach⸗ 
dem Konrad ſo gethan, rückte ſich der Hauswirth einen 
Stuhl dicht neben dem Einwanderer zurecht, löſte ſchonend 


den Verband von deſſen Stirne und äußerte lächend: „Die 


Sache ſah viel ſchlimmer aus, als ſie wirklich iſt. Die 
Entzündung hat ſich gelegt, die Wunde ſich geſchloſſen; 
in einigen Tagen wird man nur mehr eine Narbe ſehen 
und auch die wird ſich mit der Zeit verwiſchen. Man 


— 
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hat dir's geftern recht böſe gekocht,“ fuhr er dann, die 
Stirne finſter runzelnd, fort, „und es wird gut ſein, wenn 
Du dich ſobald als möglich mit den hieſigen Gebräuchen 
vertraut machſt und dich in dieſelben fügſt. Schau, mein 
Lieber, wenn dich ein Amerikaner innerhalb des Geſetz⸗ 
es anführen kann, ſo thut er es ſtets und wäre es auch 
nur, um bei ſeinen Bekannten mit ſeiner wohl ange⸗ 
brachten Liſt ſich rühmen zu können; ob die geglückte Liſt 
ſich auch mit den Begriffen der Rechtlichkeit verträgt, 
darnach frägt hier Nie man d. Jeder muß für ſich ſor⸗ 
gen gleich einem Lootſen auf hoher See, der nur ſein 
Schifflein durchzubringen trachtet und ſich nicht beküm⸗ 
mert, ob vor oder hinter ihm andere in den Grund fah⸗ 
ren. Wer ſeinen Nächſten liebt und anſieht wie ſich 
ſelbſt, den hält man hier zu Lande für einen Eſel 
und wer ſich in Anderer Angelegenheiten miſcht, er⸗ 
ſcheint als Narr.“ 

„Ich miſchte mich in die Angelegenheit keines 
Menſchen,“ entgegnete Konrad verdrießlich, indem die 
Vorkömmniſſe des verwichenen Abends in ſeinem Gedan⸗ 
kenvermögen wieder auftauchten. 

„Aber deine eigene Angelegenheit, mein ee 
haſt du unklug beſorgt,“ tadelte der Alte. 

„Davon werdet Ihr mich trotz der Freundlichkeit, 
die Ihr mir bewieſen, niemals überzeugen, denn ich 
glaube, daß ein Menſch nicht mehr thun kann als den 
ganzen langen heißen Tag arbeiten.“ 

„Ei, der Menſch kann viel Klügeres thun; er 
kann den heißen Tag über in einem Winkel bei einer 
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Flaſche ſitzen und ſich gütlich thun, Abends aber, wenn 
es kühl wird, munter ſein und ſehen, ob nicht ein 
Schiff im Strome oder auf der Rhede etwas verloren 
hat oder nicht geſonnen iſt, etwas verlieren zu wol⸗ 
len; beſonders löblich aber iſt es, bei ſolchen Geſchäf⸗ 
ten treu einander beizuſtehen und reinen Mund zu 
halten.“ 

Konrad, der bereits mit allen Diebeskniffen ver⸗ 
traut war und nach der Anrede des Alten ſich ſchon aus⸗ 
kannte, wo die Sache hinaus wolle, reichte dieſem ſchwei⸗ 
gend die Hand; der Greis ſah aus dem Blicke des 
Deutſchen, daß ihn dieſer verſtanden und erklärte nun 
unumwunden, der Burſche, der ihm früher bei nächt⸗ 
lichem Schiffdiebſtahle gerudert, ſei von einer dem Kahne 
nachgeſendeten Kugel ſo gut getroffen worden, daß er 
in's Meer ſtürzte und ertrank. „Dieſes Geſchäft“ redete 
Simon — fo hieß der Greis — weiter, „nährt feinen 
Mann ohne viele Mühe und Arbeit, und da ich allein 
nicht mehr kräftig genug bin, gegen die oft gar widri⸗ 
ge Strömung anzukämpfen, ſo ſuchte ich, ſeit mein 
wackerer Gefährte in dem ſalzigen Waſſer ſeinen letzten 
Trunk that, einen andern und da ich nun in dir einen 
ſolchen gefunden, ſo heiße ich dich herzlich willkommen“. 
Der Bund der Sünde wurde geſchloſſen und Konrad 
befand ſich nun auf dem geraden Wege zum Galgen. 

Das erſte Erforderniß war nun, daß Konrad 
tüchtig rudern lernte; es fehlte ihm hiezu weder an gu⸗ 
tem Willen noch an feſten Knochen und die Gelegenheit 
zur praktiſchen Uebung bot ja ſtündlich das Meer. Der 
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alte Simon beobachtete mit herzlicher Freude die Fort⸗ 
ſchritte, welche ſein neuer Geſchäftsverbündeter im 
Rudern machte, der nun bei ihm wohnte, bei ihm ſchlief, 
bei ihm aß und Abends in den Strandkneipen mit ihm 
zechte, ohne daß er für all' das etwas zu bezahlen brauchte. 
Konrad gefiel dieſes müſſige Leben recht wohl und er 
war äußerſt begierig, wann das erſte Geſchäft abgethan 
werden ſollte. 


Da ſagte denn einmal der alte Simon zu ſeinem 


Hausgenoſſen, er möge den Tag über ruhen, weil heute 
nach Sonnenuntergang eine Expedition vorgenommen 
werde. Konrad ließ ſich das nicht zweimal ſagen; er 
ſtreckte ſich nach dem Mittageſſen auf der mit weichem 
Mooſe bedeckten Binſenmatte aus und gab ſich alle Mühe 
bald einzuſchlafen um durch Ruhe ſich zu dem nächtlichen 
Wagniſſe zu ſtärken. Stunde an Stunde ſchwand hin; die 
Sonne duckte ſich hinter trübes Gewölke, die Hunde fraßen 
Gras, der Laubfroſch, den der alte Simon ſich als Baro— 
meter hielt, verſteckte ſich tief unten im Glaſe, die 
Schwalben flatterten ſo niedrig über dem Meere, daß ſie 
oft die Waſſerfläche berührten, und Alles deutete auf 
einen Witterungswechſel. Vergnügt beobachtete Simon 
all' das, ſtopfte ſich eine Pfeife nach der andern und 


hielt dann auch, indem er ſich auf eine an der Wand feſt 


gemachte Bank ſetzte und den Kopf auf das Fenſterge⸗ 
ſimſe legte, kurze Ruhe. Eine tiefe lautloſe Stille herrſchte 
in dieſer Stube, in welcher es immer dunkler wurde. 

Als Simon endlich ſeinen Hausgenoſſen weckte, 
mit ihm die Hütte verließ und hinaus ging in's Freie, 
v. Ambach's: Das einſame Gefaͤngniß. 8 
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lag eine trübe finſtere Regennacht über dem Meere. Ohne 
ein Wort zu ſprechen, ſchritten Beide am Strande ent⸗ 
lang hin und bemächtigten ſich endlich unferne vom Fort 
Independance eines Bootes, welches in einem Garten 
angekettet auf der See ruhte. Der Alte öffnete geſchickt 
das Schloß der Kette, ſtieg dann in das nette Fahr⸗ 
zeug und ergriff das Steuer, während Konrad ein paar 
leichte Ruder von zähem Eſchenholze zur Hand nahm 
und leiſe aber raſch zu rudern begann. 

Nach einer Fahrt von etwa einer halben Stunde 
ragte der rieſige ſchwarze Rumpf eines großen Schiffes 
vor den Geſchäftsverbündeten auf, deſſen Spirren und 
Stangen ſich geſpenſtiſch und ſchwankend vom Nacht⸗ 
himmel abhoben. Unhörbar glitt das Boot, in welchem 
Konrad und der alte Simon ſaßen, heran; auf der 
Gallerie des Schiffes erſchienen zwei Geſtalten. Eine 
Kiſte und zwei Säcke wurden an einem Seile herab ge⸗ 
laſſen und von den unten Harrenden in das Boot gelegt; 
alſogleich verſchwanden dann die zwei Geſtalten auf der 
Gallerie, Konrad ließ die Ruder ſpielen und das Schiff 
mit ſeinen Spirren und Stangen wurde bald wegen 
Dunkel und Entfernung unſichtbar. Das Steuer Simons 
lenkte das Boot an die Williamsinſel; hier legte man an 
und nicht ohne Anſtrengung ward die ſchwere Fracht in 
dem Keller einer größtentheils eingeſtürzten unbewohnten 
Hütte verborgen; hierauf brachten die Beiden das Boot 
wieder in den einem reichen Kaufmanne gehörenden Gar⸗ 
ten am Fort, reinigten es ſorgfältig und ſchloſſen es wie⸗ 
der an der Kette feſt. Vom niederſtrömenden Regen 


a 
* * 


ſchliefen hier bis zum ee 1 
zwei diebiſchen Matroſen einſtel 
Frachtſtücke herab gelaſſen. 9 

Für die zwei Säcke Kakao und für die Kiſte sn 
erhielten die Matroſen einen äußerſt geringen Sünden⸗ 
lohn von dem alten Simon, mit dem ſie jedoch gar wohl 
zufrieden ſchienen. 

Simon, dieſer ſilberweiße Greis, deſſen Geſicht 
ſo rothbraun war, wie das eines Caraiben, hatte faſt an 
jedem der ankernden Schiffe alte Bekannte, oder er 
knüpfte mit Hilfe der alten neue Bekanntſchaften an. 


Mit unbegreiflichem Leichtſinne waren dieſe Leute ſtets 


bereit Waaren oder ſonſtige Gegenſtände zur Zeit ihrer 
Wache über Bord zu bieten und Simon konnte Alles 


gebrauchen: Kaufmannsgut, Tauwerk, Segeltuch, Ku 


pferplatten zum Schiffbeſchlag, Eiſenwerk, kurz Alles, 
was nur in einem kleinen Kahne hinwegzubringen war. 
Die Beute kam ſämmtlich in den Keller der verfallenen 
Hütte auf der Williamsinſel und ward von Zeit zu Zeit 
mit kaufmänniſcher Umſicht in großen Quantitäten an 
Farmer aus dem Binnenlande verkauft, damit in der 
Stadt nichts davon verlaute, denn der Greis, der ſich 
ſchon ſeit ſeiner Jugend vom Schiffdiebſtahle genährt, war 
gar vorſichtig. 

Etwa acht Wochen trieb Konrad mit dem Alten 
dieſes ſaubere Geſchäft, und wurde es ihm auch klar, 


daß das nicht der Weg zu jenem Reichthume ſei, von wel⸗ 


chem er geträumt, ſo gefiel ihm doch das Abenteuerliche 
8 * 
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bei der Sache und beſonders der Umſtand, daß er thun 
und laſſen konnte, was er wollte und an keine ſtrenge 
Arbeit gebunden war. Ungeachtet Konrad dieſes Treiben, 
wie eben erwähnt, gefiel, ſo konnte er ſich doch von 
Zeit zu Zeit, beſonders in den Stunden der Ruhe und 
der Nacht, unheimlicher Schauer nicht erwehren. 
Er hatte allerlei böſe Ahnungen und das, was ihn 
wachend blos ängſtigte, quälte ihn nächtlicher Weile in 
Träumen. Von dieſem unheimlichen Bangen, das er 
uicht abſchütteln konnte, ſo ſehr er ſich auch bemühte 
die faſt weibiſche Furcht aus dem Blute zu jagen, redete 
er auch eines Abends mit dem Greiſe, der ſchon ſeit eini⸗ 
gen Tagen gar wortkarg und einſylbig war. | 
„Ei, mein Junge,“ ſagte da der Alte, die Stirne 
in gar ernſte düſtere Falten legend, „Ahnungen und 
Träume haben wenig zu bedeuten. Früher als ich noch 
jung und unerfahren war, wie Du, gab ich auch auf ſolche 
Dinge acht und machte mir dadurch manche herbe bittere 
Stunde; ſeit ich aber aus der guten Praxis lernte, daß 
all' das windiges Zeug ſei, ſo ſchere ich mich nichts 
drum, möge mir träumen und vorgehen, was da wolle. 
Oft, wenn es mir recht ſchwer ums Herz war und 
wenn ich durch die Büſche ſchleichend beim Verbergen 
meiner Beute auf jedes Geräuſch ängſtlich horchte, jeden 
Augenblick wähnend, man werde mich ergreifen, da ging 
mir Alles ohne Anſtand durch während, wenn ich 
heitern Muthes mich an ein Wagniß machte, mir 
Alles, was ich anfing, mißglückte. Flog mir früher 
bei nächtlichen Unternehmungen eine Elſter über den 
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Weg, fo hielt ich das für ein böſes Omen, und pickte 
der Holzwurm über meiner Schlafſtätte in der alten 
Bretterwand, ſo dachte ich an den Tod und an all' 
die damit verbundenen Schrecken; erlöſchte plötzlich die 
Lampe, ſo glaubte ich, der kalte Hauch eines dem Gra— 
be entſtiegenen Geſpenſtes habe ſie ausgeblaſen, und 
heulte der Sturmwind vor meinen Fenſtern und im 
Schlotte, ſo meinte ich die wilde Jagd ſei los; begeg— 
nete mir draußen in Nacht und Nebel auf hoch ge— 
hender See plötzlich ein großes Schiff, das, kaum aufge- 
taucht, im athmosphäriſchen Dunſte wieder ſpurlos ver- 
ſchwand, ſo fielen mir all' die abenteuerlichen unheimli⸗ 
chen Erzählungen vom fliegenden Holländer ein, 
und überklappte dann plötzlich in meiner Nähe eine Welle, 
jo kam mir der weiße Schaum wie ein bleiches Todten— 
antlitz vor; kurz, abenteuerliche Erzählungen er- 
hitzen die Phantaſie junger Leute und äffen und ſpu⸗ 
ken und ſchaffen allerlei Grauenhaftes, was klar be— 
ſehen, lediglich auf Täuſchung beruht.“ 

Während der Alte ſo redete, um den Eindruck 
böſer Angſt und nicht ſelten gar Feigheit erzeugender 
Ahnungen aus dem Gemüthe feines Gehilfen zu ver— 
ſcheuchen, hatte ſich ein furchtbarer Sturm erhoben, ſo 
daß die größten Felsblöcke am Strande wie Korckſtück— 
chen auf den Wellen tanzten. Die ganze See ſchien zu 
kochen; man ſah keine Fläche, keine Welle, nichts als 
umher gejagten Schaum; die Brandung brüllte und der 
Giſcht ſpritzte aller Orten am Strande umher. 

Konrad befand ſich in einer eigenthümlichen Stim⸗ 
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mung, und das leichtfertige Gerede des alten mit der 

Sünde vertrauten Menſchen war nicht vermögend den 

ck und die Beklemmung von ſeinem Gemüthe hinweg⸗ 
zunehmen. 

Gegen Mitternacht ihr ſich endlich der Sturm, 

und obgleich die See noch immer hoch ging und die 

Brandung brüllte und toste, ſo weckte Simon ſeinen 


Gehilfen, der über den Tiſch gebeugt feſt und tief ein⸗ 


geſchlafen war. „Flink Junge“, redete Simon den Gäh⸗ 
nenden an, der ſich dehnte und bemüht war ſich den 
Schlaf aus den Augen zu reiben; „es pochte eben einer 
meiner Bekannten an die Thüre und das, was er mir 
mittheilte, iſt recht vortheilhaft für uns Gelingt das 
Stücklein, woran nicht zu zweifeln iſt, denn über dem 
Meere liegt die Nacht ſo finſter wie in einem Schachte, 
den kein Grubenlicht erhellt, ſo können wir einen Monat 
lang Ruhe halten und uns gütlich thun, während ſich 
Dummköpfe täglich im Schweiße ihres Angeſichts um 
den lumpigen Taglohn abmühen. 

„Laßt's gut fein, Simon!“ entgegnete Konrad, „und 
folgt mir nur das eine Mal; es geht mir vor, die Geſchichte 
laufe nicht gut ab. Ihr wißt, daß ich mich nicht fürchte, 
aber dieſe Nacht bitt' ich Euch ſo hingehen zu laſſen.“ 

„Und den ſchönen Verdienſt mit? — Da müßt' ich 
ein Narr ſein; man muß das Eiſen ſchmieden, wenn es 
warm iſt, merk' dir das und verſchon' mich für alle Zu⸗ 
kunft mit deinen Ahnungen und Träumen, die ich, wie 
ich dir ſchon ſagte, als windiges Br Zeug 
kennen lernte.“ 


der 
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Konrad brummte einige mißbilligende Aeußerun⸗ 

gen vor ſich hin, knöpfte die Jacke zu, ſchnürte ſich den 
ledernen Riemen, der ſein Beinkleid hielt, feſter um die 
Hüften, drückte ſich den breitränderigen Hut auf den Kopf 
und ging dann mit dem Alten an der kochenden und toſen⸗ 
den Brandung entlang zum Strande hinab; wie gewöhn⸗ 
lich wurde das Schifflein aus dem Garten genommen, 
welches, von Simons kundiger Hand geſteuert, alsbald 
über die ſich noch immer rollende Fluth hinglitt. Da 
Konrad gegen die Wellen fahren mußte, ſo verging faſt 
eine Stunde bis man jenes Schiff erreichte, an welchem 
er Mithilfe treuloſer Matroſen verübt 
werden ſo lte. Das Anlegen bei unruhiger See hatte auch 
ſeine Schwierigkeiten und einige Verſuche ſcheiterten, bis 
die Gondel endlich ſo feſt an der Schiffswand ſaß, das von 
Oben herab die Frachtſtücke hineinſpedirt werden konnten. 
Die Ladung war ſchwer und Konrad wollte ſchon 

die Ruder in Bewegung ſetzen, als Simon ihm zuwinkte 
ſtill zu halten, andeutend, es werde noch etwas herab— 


gelaſſen. Nur ungern entſchloß ſich Konrad zu der weitern 
Aufnahme eines Frachtſtückes; mißbilligend ſchüttelte er 
den Kopf, denn das Schifflein ragte kaum mehr eine Hand 


breit über das Waſſer. Die Sache läuft ſchlecht ab, 
dachte ſich Konrad, und in demſelben Augenblicke brach 


der Katzenkopf, durch den das Tau lief, und ein ſchwe— 


res Gebund fiel von oben herab und ſchlug ſo voll in das 
niedliche Boot, daß es augenblicklich und ſpurlos verſank. 
Betäubt und ſchwer verletzt, fuhr der alte Simon, der 
ſich wahrſcheinlich an dem Steuer anklammerte, mit in 
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den Grund; Konrad aber, der fich durch Schwimmen zu 
retten ſuchte, wurde von einem nachſetzenden Boote auf⸗ 
gefangen und an Bord des Schiffes gebracht. Er ſollte 
nun ſagen, was ihn hieher geführt und was er zu ſo 
ſpäter Nachtſtunde um das Schiff herum geſucht. 

Konrad redete ſich auf den todten Simon aus, 
der ihn erſucht habe einige Frachtſtücke, die ſein Eigen⸗ 
thum ſeien, von dem Schiffe heimzuholen. 

Dieſe Ausrede und die Berufung auf den alten 
Simon trug aber gar üble Früchte, denn man kannte nur 
allzuwohl den Geſchäftsbetrieb dieſes alten Gauners, 
deſſen Klugheit und Verſchmitztheit fo lange den Arm der 
ſtrafenden Gerechtigkeit von ſich ferne hielt. 

„Bei Nacht und hoher See holt man ſich keine 
Frachtſtücke nach Hauſe, denn wer ein Recht auf ein 
Gepäck hat, der kommt am Tage an Bord und weiſt 
ſich, wie ſich's geziemt, als Eigenthümer aus; das 
ſind faule Fiſche, Burſche,“ lachte der Capitain dem 
vom Meerwaſſer Triefenden in's Geſicht, ihm ge⸗ 
radezu ſagend er ſei ein Halunke wie der alte Simon, 
an dem ſich eben das Sprichwort bewahrheitete: Der 
Krug geht fo lan ge zum Brunnen, bis er bricht. 
Alle Betheuerungen und Bitten fruchteten nichts, und 
als die Sonne kam und mit ihr der Tag, wurde der 
auch hier wieder in's Garn gerathene Thunichtgut der 
Behörde zur Beſtrafung überliefert, die, hätte Simon 
noch gelebt, dieſem nun wohl aus der leidigen Wirklich⸗ 
keit hätte beweiſen können, daß Ahnungen und bange 
Vorgefühle nicht immer trügen. n 
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Einzelhaft in Singfing. 


Alsbald mußte Konrad nun auch hier in der 
neuen Welt vor dem Richter erſcheinen; da jedoch ſein 
kurzer Aufenthalt in Amerika leicht nachzuweiſen war, 
fo fiel die Strafe weit gelinder aus, als wie ſie für ei⸗ 
nen Eingeborenen oder mit den Landesgeſetzen Vertrau⸗ 
ten ausgefallen ſein würde. Ein ſolcher hätte ohne Gnade 
und Pardon hängen müſſen; Konrad aber bekam nur 
ein Jahr Einzelhaft in Singſing. 

Welch ein Unterſchied in den Strafanſtalten 
Deutſchlands und hier! — — — 

In reinlicher Linnenkleidung ward Konrad in ein 
kleines, hohes, geſundes Gelaß gebracht; das Licht und 
Luft gebende Fenſter befand ſich oben an der Decke und 
vom Lärm der Außenwelt tönte kein Laut zu ihm herein. 

Eine kleine Bank, ein Klapptiſch, ein Strohſack 
mit Wolldecke, der des Morgens lebendig ward, und 
durch ein einfaches Zugwerk ſich an der Wand aufrichtete, 
damit er dem Inhaftirten nicht als Faulbett diene, ein 
Waſſerkrug, eine Bibel und ein Andachtsbuch, das war 
das ganze Mobiliar. 

Durch einen Dreher erſchien die Nahrung und 
verſchwand das Geräthe; Alles geſchah — lautlos. 

Kein Schlüſſelklirren, kein Thürauf⸗ und Zuwerfen, 
kein Kettengeraſſel, kein Fluchen, Schimpfen, Schreien, 


. 
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ja nicht einmal der Tritt eines Wärters war zu hören; 
Alles war und blieb unheimlich — grabesſtill. 

Aus hundert kleinen Beweiſen machte ſich bei dem 
nun in Singſing Eingeſchloſſenen alsbald die Ueberzeu⸗ 
gung geltend, daß unſichtbar ein wachſames Auge 
jede Bewegung bemerke und darüber entſcheide. 
Keiner Frage, keiner Klage tönte die mindeſte Antwort. 
Toben und Schelten oder ſonſt ungebührliches Beneh⸗ 
men berückſichtigte nur der Strohſack, indem er ſich 
Abends aus dem Bereiche des Widerſpenſtigen erhob 
und, taub gegen jede Bitte, nicht wieder niederſank. 

Das erſchien dem hier hinter Schloß und Riegeln 
ſitzenden Konrad als eine ganz heilloſe Manier, denn die 
Nächte wurden ſo gar lange und unbequem und es ward 
ihm klar, daß man Löwen, Tieger und Bären durch 
Schlafloſigkeit zähmen könne. Bei ihm war dieß wenig⸗ 
ſtens gar bald geſchehen, denn er ward demüthig gegen 
die unſichtbare ſo hart ſtrafende Hand und bat 
nun unabläſſig um Arbeit; er flehte jedoch umſonſt, 
und der Gipfel des Cimboraſſo war wohl kaum lautloſer 
und öder, als die Zelle des in Singſing zur Einzelhaft 
Verurtheilten. Da ſaß nun Konrad gebrochenen Muthes, 
zerknirſchten Herzens. Haß und Ingrimm verlangen ei⸗ 
nen Gegenſtand, an den ſie ſich heften — hier war 
keiner. Unter dem Triumphe der Ueberlegenheit und 
Liſt wand ſich der von unſichtbarer Hand Zerſchmetterte 
wie ein in den Staub getretener Wurm; keine Arbeit, 
deren hohen Segen er jetzt erſt ſchätzen lernte und die er 
früher oft als elende Plackerei geſcholten, zerſtreute ihn. 
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Es wird nicht leicht Jemanden entgehen, daß uns 
die nämliche Zeit bald länger, bald kürzer er⸗ 
ſcheint, und wer ſich gern über die erhaltenen Eindrücke 
Rechenſchaft ablegt, der findet wohl unter andern fol⸗ 
gende nähere Beſtimmungen dieſer Erſcheinung. 

Die erfüllte Zeit, diejenige, in der wir recht 
thätig leben, recht eifrig beſchäftigt ſind, erſcheint un 
kurz. Je mehr unſere Berufsarbeit uns inte il 
je mehr dabei die Idee des größeren Ganzen bei d 
Bewerkſtelligen des Einzelnen uns vorſchwebt, ſo daß wir 
über dem Schaffen und Zuſtandebringen die Anſtren⸗ 
gung vergeſſen, deſto geſchwinder enteilen die Stunden. 

Anders aber verhält es ſich bei dem Warten⸗ 
den, dem Kranken, dem Mißgeſtimmten, dem 
Unglücklichen, kurz bei Jedem, der ſich in einer un- 
behaglichen Lage befindet; einem Solchen wird die 
Minute zur Stunde. Das Schleichen der Minuten und 
Sekunden kommt ihm vor's Bewußtſein, und eben das 
Bewußtſein von der Zeit iſt's, was ſie verlängert. 
Der Unglückliche und Unthätige geht gleichſam ermüdet 
auf einer endloſen einförmigen Ebene fort, während der 
Glückliche und Thätige voll Kraft heitern Berghöhen 
zuwandert. Wenn dem Erſtern alle Entfernungen zum 
Erlahmen weit vorkommen, ſo erſcheint Letzterem, er 
mag rück⸗ oder vorwärts ſchauen, Alles ſehr nahe, 
denn ſein Eifer und auch wohl die Größe der Ideen, mit 
welchen er ſich beſchäftigt, verhüllen ihm das Maß des 
durchlaufenen Weges. 

Wie ſchrecklich lange mußte nun vollends Konrad 
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die Zeit vorkommen, der bis jetzt nichts, gar nichts 
fand, um ſich die Stunden abzukürzen; nichts kam in 
ſein Bereich, kein Menſchenauge, deſſen Blick Theil⸗ 
nahme, Hohn oder Haß geſpiegelt hätte, woran doch 
noch ein Gedanke ſich knüpfen kann; nicht einmal Mü⸗ 
cken gab es bei ihm, auf die Jagd zu machen ſchon 
manchen Gefangenen ergötzte. Ihn ſtarrten nur die vier 
kahlen Wände an und die Thüre mit ihrem unerbittli⸗ 
chen Schloß und der Strohſack mit ſeinen gebieteriſchen 
lakoniſchen Verhaltungsregeln. Es war warhaftig für 
ihn eine Lage zum verzweifeln. 

Wie die gefangene Beſtie in der Menagerie den 
engen Käfig ängſtlich durchrennt und in banger wilder 
Haſt kein Ende findet, ſo maß auch Konrad ruhelos ſeine 
kaum fünf Schritte lange Zelle, bis er erſchöpft und halb 
ohnmächtig niederſank. Als ihn die Kühle des Steinbo⸗ 
dens weckte, fand er einen bisher ungekannten Segen — 
Thränen. Die ſtarre Verzweiflung, die zuckende Wuth, 
ſie ſchmolzen den wie kalter eiſiger Reif zu milden 
Thauperlen. „O, weßhalb habe ich nicht gelebt, wie an⸗ 
dere von mir oft verlachte Leute, welche der Tag zu frei⸗ 
er froher Arbeit ruft, welche der Glocke zur frommen 
Andacht folgen und welche während der Nacht Erqui⸗ 
ckung und Ruhe finden. Ach wäre ich frei — nur 
noch einmal frei! wie gerne wollte ich dann thun, wie 
jene Wackern, die ich oft verlachte! Wie aber komme ich 
fort aus dieſem ſtummen entſetzlichen Grabe, wo die 
Sekunden zu Stunden, die Minuten zu Wochen, die 
Stunden zu Jahren werden? — Aus dieſen vier kah⸗ 
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len Wänden wird man nur meine Leiche fortſchleppen, 
nicht aber etwa auf den Friedhof, ſondern fort auf die 
— Anatomie! Nicht einmal die Ruhe des Grabes ſoll 
mir nach dem Tode zu Theil werden, und die Seele — 
— was wird's mit der? — Gibt es einen Gott, eine 
Ewigkeit — dann — dann bin ich auch dort verdammt 
zu ewiger Qual — zu einer Marter wie hier!“ 

Nach dieſem Selbſtgeſpräche ſtarrte Konrad vor 
ſich nieder und ſchauderte vor dem Ideengange, der ſeine 
Sinne verwirrte. Da fiel die Bibel von der durch ei— 
nen zufälligen Stoß erſchütterten Bank; betäubt ſtarrte 
der Gefangene die Buchſtaben an und begann müheſam 
zu leſen, denn es flimmerte ihm vor den Augen. 

„Was betrübſt du dich, meine Seele, und 
biſt ſo unruhig in mir? Harre auf Gott, denn 
du wirſt ihm noch danken, daß er meines An— 
geſichtes Hilfe und mein Gott iſt!“ (Pſalm 42.) 
So hieß die Stelle, welche Konrad ablas, und er grü— 
belte nach, ob dieſe tröſtenden Worte auch ihm gelten 
können, und ob der Herr, zu welchem alle Schwachen 
und Bedrängten beten, auch etwas von ihm — dem Gott— 
verächter, dem Diebe, dem Todtſchläger — wiſſen wolle. 

Das ganze vergangene Leben Konrads ſtieg in die— 
ſer Stimmung wie ein Bild in einem Spiegel vor ihm 
auf, aber er konnte ſich der liſtigen Streiche, der Roh⸗ 
heiten und der trotzigen Sünden nicht mehr freuen, denn 
ſie hatten ihn ja hieher in dieſe einſame Zelle gebracht, 
wohin kein Ton des Lebens drang und wo Liſt, Trotz und 
Armkraft verwehten, wie ein Hauch in der Luft. 
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Mehrere Tage hindurch verfolgte Konrad dieſe 
Ideen und kam dabei allgemach zu der Ueberzeugung, daß 
er ganz anders hätte leben können und daß er ſich 
lediglich ſelbſt in dieſes faſt unerträgliche Elend ge⸗ 
ſtürzt habe; in ein Elend, welches die göttliche und 
menſchliche Gerechtigkeit mit vollem Rechte über ihn 
verhängte. Geſchehen iſt geſchehen, hol's der Henker!“ 


ſo murrte wohl dann der alte Sinn in ihm; „das Jahr 


wird bald umgehen,“ flüſterte ihm dieſer zu; en m 
hüte dich.“ 

So murrte, wie eben erwähnt, der alte Sinn in 
ihm, doch die troſtloſe, die leiſe, wie ein Waſſertropfen 
nach dem andern nagende, zermalmende Einſamkeit ver⸗ 
nichtete jeden Trotz und wie zartes grünes Moos aus 
harten dunkeln Felſenkiefern ſproßten hundertfältige Ge⸗ 
danken der Reue aus dem Innerſten ſeines Herzens. 
Daß Gott ihn verlaſſen, das fühlte er deutlich, 
denn kaum war ein Monat feiner Strafzeit umgefloſſen, 
und jetzt ſchon lebte in ſeinem Innern keine Hoffnung 
mehr; kein Muth zur Ausdauer beſeelte ihn und den⸗ 
noch ſollte und mußte er noch eilf Monate — unter 
ſolchen Verhältnißen eine Ewigkeit — hier verweilen; 
es erſchien ihm dieß unmöglich, gewiß aber ſein Tod, 
und dann — ewig verworfen — welch ein entſetzli⸗ 
cher Gedanke! — — — 

Das Innere von Reue und 2 durch⸗ 
wühlt, griff Konrad da wieder nach der Bibel; — er 
las: „Wo die Sünde bereits mächtig, da iſt auch 
die Gnade viel mächtiger geworden, auf daß, 
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wie die Sünde geherrſcht hat zum Tode, alfo 
auch die Gnade zum ewigenLeben herrſche durch 
Jeſum Chriſtum unſern Herrn.“ Dieſer Spruch 
tröſtete den Unglücklichen wunderbar; er ward ruhig 
und verſank in ein Nachdenken, das ihn minder quälte. 

So wie der Regenbogen das auseinandergezogene 
Bild der Sonne iſt, fo iſt das religiöſe Jahr das aus⸗ 
einandergezogene Bild des Lebens Jeſu. Jahrtauſende 
ſchon ſteht dieſer ätheriſche Farbenkreis und wird noch 
nach Jahrtauſenden in mildem Schimmer glänzen. Wer 
vermag es zu denken, daß er verlöſche und einem andern 
Meteor Platz mache. Wie ſoll Philoſophie der religi- 
öſen Ideen mächtig werden? — — — 

Religion iſt, wenn man anders ſo ſagen darf, 
Urgeſchichte und Herkunft des geiſtigſten und leib⸗ 
lichſten Daſeins; ſie iſt die unmittelbare Vereinigung 
von Einſt und Jetzt, von dem Höchſten, Vollkom— 
menſten, Heiligſten und Reinſten und dem Ver⸗ 
gäng lichſten und Nächſten, von dem höchſten Denken, 
Ahnen und Empfinden und dem gegenwärtigen entſchieden⸗ 
ſten Wollen und Handeln. Wie ſollte nun, frage ich wie- 
derholt, Philoſophie mit dem bloßen kalten Denken 
alles dieß nachkonſtruiren und beherrſchen können? 

Auch Konrad, der gar oft die Segnungen der Re⸗ 
ligion verlacht und, von atheiſtiſchen Schwinde— 
leien beherrſcht, gar kein Bedürfniß fühlte Gott zu 
ſuchen, ſah nun wohl ein, daß er mit feinen Philo- 
ſophemen, aufgeſchnappt von Irrlehrern, im Unglücke 
und in der Einſamkeit jetzt nicht auslange; er fühlte 
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Reue ob feiner Verkehrtheiten, die ihm das Glück des 
Lebens, den Frieden der Seele und das Bewußtſein treu 
erfüllter Pflichten raubten; er ging in ſich, kämpfte gegen 
die Verzweiflung, die in ſeinem Innern wüthete, an und 
verſuchte zu beten. 

Da ertönte, als eines Mittags wieder vermittelſt 
des Drehers die Koft für den Gefangenen erſchien, eine 
Stimme von Außen. Sie ließ ſich alſo vernehmen: Kon⸗ 
rad, ordne deinen Anzug, es wird dich während 
des Nachmittags Jemand beſuchen.“ 

„Mich! — ya er? O Gott im Hinte wer ge⸗ 
denket meiner? —' 

Geantwortet wurde nicht, aber die Hoffnung 
endlich wieder einmal ein Menſchenantlitz zu ſehen, 
durchbebte den Verzagenden mit einer Wonne, die er 
früher niemals gefühlt. Still erwartend ſaß er da, unbe⸗ 
rührt ließ er die Mahlzeit; da drehte ſich endlich, nachdem 
ein paar Stunden entſchwunden waren, geräuſchlos die 
Thüre in ihren Angeln und ein Greis, deſſen Kleidung 
den Geiſtlichen verrieth, trat ein. In ſeinen Augen ſpie⸗ 
gelte ſich Klugheit und ein ſeltenes Meuſchenwohlwollen 
ab; ſeine Haltung war edel und jede ſeiner Bewegungen 
war voll Würde und Anſtand. In ſchmuckloſer freundli⸗ 
cher Rede rief er in dem Gemüthsleben Konrads die 
Erinnerungen an deſſen Kindheit wach und leiſe aber 
innig erklangen dabei alle Saiten in dem Herz des u 
fangenen. 

In Thränen zerfließend, ſaß Konrad vor ihm, Beh 
milden Tröſter, der die Wahrheiten unſerer heiligen 
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Religion ihm erſchütternd, gleichzeitig aber ungemein 
erquickend bot. 

„Du gefällſt mir, armer Verirrter,“ ſprach endlich 
der Geiſtliche, Abſchied nehmend, „ſei brav, bete eifrig, 
vertraue auf Gott und halte dich ruhig, dann darf ich 
dich öfter beſuchen. Es thäte mir wahrhaftig wehe, wenn 
ich dich nur ſelten ſehen könnte; iſt deine innere Geneſung 
durch Selbſterkenntniß erſt weiter vorgeſchritten, fo wer⸗ 
den mehrere rechtliche Männer zu dir kommen und end- 
lich wirſt du auch arbeiten dürfen. Lebe wohl!“ 

Konrad ſank auf die Knie und flehte, der ihm 
eben zu Theil gewordene Beſuch, der ihn erquickte wie 
der Quell ein dürſtendes Wild, das, lange gehetzt, ſich nach 
Labung ſehnt und ſchon verſchmachten zu müſſen glaubt, 
möge oft und ja recht bald wiederholt werden. 

Der Geiſtliche nickte freundlich mit dem Kopfe und 
verſchwand, indem die Thüre in ihren Angeln ſich drehte 
und eben ſo leiſe ſich ſchloß, wie ſie vorhin ſich geöffnet. 

Der Kniende ſtreckte die Hände wie nach einer 
überirdiſchen Erſcheinung aus, die er gerne feſt gehalten 
hätte, und erſt als er ſich völlig überzeugte, er ſei all⸗ 
ein, erhob er ſich, trocknete die feuchten Augen und 
fühlte endlich den Funken der Hoffnung, den die Aſche 
ſeines Wahnes lange begraben hielt, wieder neu angefacht 
und mit wohlthätiger Wärme in ſeinem Innern ſich regen. 
Laut ſchlug ſein Herz und er fühlte Gott ebenſo, wie 
einſt in früher Kindheit, als ihm ſeine fromme Mutter zum 
erſten Male den Sonnenaufgang zeigte und ihm von den 


Freuden des Himmels erzählte, der ſich hinter dem 
v. Ambachs: Das einſame Gefaͤngniß. 9 
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ſprühenden Sonnenmeere im Unendlichen für die Seligen 
erſchließt. | 

Wie verſchieden wirkte der Aufenthalt in Sing⸗ 
ſing auf den Gefallenen im Vergleiche mit jenen Straf⸗ 
anſtalten, in welchen er bis jetzt gebüßt hatte, nicht aber 
gebeſſert wurde, ſondern im ſteten Zuſammenleben 
mit Verworfenen aus allen Gegenden nur noch immer 
tiefer in den Schlamm der Sünde geriet? — — — 


X. 


Eines andächtig gebeteten Vaterunſers 
Kraft und Wirkung. 


„Fühle den Gott, den du denkſt, denn 
du denkſt ihn nicht wirklich, wenn du ihn 
nicht fühlſt.“ So ſagt Schiller und Jeder, für wel⸗ 
chen der gute Glaube und unſere heilige Religion nicht 
bloß als Mythe, ſondern als ein Geſetz erſcheint, 
welches den daran Feſthaltenden zur ewigen Glückſeligkeit 
führt, wird gewiß mit dem Ausſpruche des unſterblichen 
Dichters völlig einverſtanden ſich erklären. War denn je ein 
Syſtem, welches ſich von dem fruchtbaren Boden der Re⸗ 
ligion entfernte, im Stande die Geheimniſſe Gottes 
und die der Natur auf eine nur einiger Maßen befriedi⸗ 
gende Weiſe zu enthüllen? — Welcher von allen jenen 
Aufklärern, die gegen die Religion eiferten und den 
Glauben an Gott und an die Unſterblichkeit als Fabel 
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erklärten, vermochte je feinen Lehren und Meinungen 
eine allgemeine überzeugende Kraft zu ertheilen, einen 
allgemeinen Beifall denſelben zu verſchaffen und ſie zum 
herrſchenden Syſteme einer, wenn auch nur ſchnell vorüber⸗ 
fliegenden Zeitgenoſſenſchaft zu erheben? — Alle die re⸗ 
ligionsfeindlichen Syſteme und Philoſophismen, welche 
beſonders in unſerer jüngſten Vergangenheit ſo raſch und 
ſchnell, wie die Schatten in einer Zauberlaterne, auf ein⸗ 
ander folgten, fanden jedesmal und zu allen Zeitperioden 
überall Widerſpruch, wurden heftig beſtritten, zerſtörten 
einander ſelbſt und hatten oft kaum die Dauer einer 
neuen Mode. Iſt nun der nicht ein Thor, frage ich an 
dieſer Stelle, welcher nach allen dieſen ſtets fehlgefchla- 
genen Verſuchen bei Durchforſchung der wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten, die den Grund und Zweckunſeres Lebens 
ausmachen, ſich noch ferner einem ſo unſichern Füh⸗ 
rer überlaſſen wollte? Kann es wohl einem Zweifel un- 
terliegen, daß die neuen philoſophiſchen Syſteme über 
Dinge, welche außer dem Bereiche unſerer Sinne liegen, 
nicht eben ſo auf bloßer Einbildung beruhen, die 
Vernunft auf keine Weiſe mit reellen Einſichten bereichern 
und das in der Metaphyſik von jeher übliche Spiel mit 
Worten und Begriffen nur auf eine neue und veränderte 
Art jetzt treiben? Ich will hiebei jenes philoſophiſche Stre⸗ 
ben unſerer Zeit, Alles zur Anſchauung zu bringen 
und auf Prinzipien zurückzuführen, hier keineswegs her- 
abwürdigen, denn wie jeder andern Vorübung des menſch—⸗ 
lichen Geiſtes mag auch dieſem Streben manches Wahre 
zu Grunde liegen und manches Gute ſich aus demſelben 
9 * 
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entwickeln; nur aber möge d bei die Menſchheit nie das 
. Reli gion und Sittlich⸗ 
keit — blindlings jenen Phi oſophemen überlaſſen. 

Religion und Sittlichkeit, dieſes Palladium 
der Menſchenwürde, hatte auch Konrad, ſchon in früheſter 
Jugend von ſeinem Vater verdorben, der ſich für einen 
aufgeklärten Mann hielt, welcher es verſtehe dem Zeit⸗ 
geiſte Rechnung zutragen, blindlings jenen Philoſophemen 
überlaſſen. Bei dieſem Thun fühlte er gar kein Bedürf⸗ 
niß mehr Gott zu ſuchen und da er Gott nicht fühlte, ſo 
konnte er ihn ſich auch nicht mehr denken; jetzt aber, nach⸗ 
dem nicht eine von allen ſeinen Hoffnungen ſich erfüllte 
und nachdem der Nachen, in welchem fein Verhängniß 
immer mit ihm ſteuerte, überall in Gefahr und Schrecken 
gerieth, jetzt wo er verzweifeln wollte wegen eines Jah⸗ 
res Einzelnhaft, das zu durchleben ihm als eine Un⸗ 
möglichkeit erſchien, wendete er, allen ſchlechten Beiſpie⸗ 
len und allen Worten der Sünde entrückt, ſein lange 
verſtocktes Herz wieder dem Herrn zu, deſſen Exiſtenz er 
geleugnet, deſſen Gläubige er verhöhnt, und — ſiehe da 
— er gewann wieder Faſſung und Ruhe. 

Gar mächtig hatte auch der Beſuch des Priefters: 
auf den Gefangenen gewirkt, und die Zuſage, bei ruhigem 
Verhalten werde er ſowohl von ſeinem geiſtlichen Trö⸗ 
ſter wie von andern wackern Männern öfter beſucht werden 
und endlich auch wieder arbeiten dürfen, gewährte 
ihm ſo viel Troſt, daß er mit Muth ſeine jetzige Einſam⸗ 
keit, die der eines mn Begrabenen e 
war, ertrug. 
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An dieſer Stelle kann ich mich nicht enthalten einige 
Worte über das oft Ungereimte der Erziehung zu ſagen, 
wo Vater und Mutter dem Kinde ihre Zufriedenheit über 
irgend Etwas dadurch zu erkennen geben und es zu 
belohnen glauben, wenn ſie ſagen: „Heute darfſt Du 
nicht arbeiten, nichts lernen,“ oder wenn ſie demſel⸗ 
ben Näſchereien v feen mit dem Bemerken, das 
Kind möge ſich einmal recht gütlich thun. 

So unſchuldig ſo etwas an und für ſich auch er⸗ 
ſcheinen mag, ſo iſt es doch ſehr einflußreich auf die Geſin⸗ 
nung des heranwachſenden Kindes, welches eine Vorliebe 
für Leckerbiſſen bekömmt und im Nichtsthundürfen 
eine Belohnung 7 etwas ſehr Angenehmes erkennt. 
er genes Kind wird im ſpätern Leben dann keine 
feſtliche Gelegenheit vorüber gehen laſſen, um, wie man 
zu Hauſe gethan, den Tiſch beſſer zu beſetzen und ſich ei⸗ 
nen guten Tag um den andern zu machen. Im behagli⸗ 
chen Nichtsthun wird es Tage und Wochen verſchlendern 
und in Folge der Ausgaben, welche die ſogenannten 
guten Tage erfordern, und in Folge des häufigen 
Müſſigganges, welcher die Einnahmen verrin- 
gert, wird die Verarmung und die Schreckensgeſtalt 
des Unglücks früher oder ſpäter es hinabzerren in ihr 
hoffnungsarmes, freude⸗ und troſtloſes Bereich. Das ſind 
nun die gewöhnlichen Fälle; häufig aber begeht ein 
an's Wohlleben und gleichzeitig an wenig Arbeit gewöhn⸗ 
ter Menſch Vergehen und Verbrechen, um das von 
Jugend auf ihm Zuſagende nicht einſtellen und den Man⸗ 
tel, wie man ſich im Sprichworte ausdrückt, nicht nach 
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dem Winde hängen zu müſſen. Man ſchelte alſo nie vor 
Kindern über Mühe und Arbeit, ſondern mache den⸗ 
ſelben recht anſchaulich, daß nur das wohlverdiente 
Brot gut ſchmecke und daß der Menſch nur bei einer 
gewiſſenhaften Berechnung der Ausgaben unabhängig und 
in Achtung bleibe. N 

Von all' dem ſah ma ich auch der arme Kon⸗ 
rad von ſeinem Vater ſtets das Gegentheil, der die Ar⸗ 
beit eine miſerable Plackerei ſchalt und nur wäh⸗ 
rend ſeines ſonntäglichen ſogenannten heiteren Tages im 
Müſſiggange und beim verſchwenderiſch Peer echgelage 7 
glücklich fühlte. Solche Beiſpiele trugen, 1 diese e e 
lung bereits zeigte, für den Irregeführten die fehl 
Früchte; die Saat war Sünde und die Ernte w 
glück — der Fluch der Sünde. 97 n 

Während der Einzelhaft in Sing ing ſah Konrad 
das Alles gar wohl ein, und um nicht ferner in Bedräng⸗ 
niß, Noth und Strafe zu gelangen, gelobte er ſich täglich 
ein anderer Menſch werden zu wollen. Der Vorſatz ſich 
zu beſſern entſprang jedoch noch nicht dem reinen 
Borne, der unſerer heiligen Religion entquillt, ſondern 
dem Sumpfe der Eigenliebe, die für ſich ſelbſt 
bange hat; ſeine Läuterung mußte noch weiter gedei⸗ 
hen, was er anfänglich nicht begriff, was ihm aber 
während einer ſtillen Mondnacht plötzlich klar wurde; 
es floh ihn nämlich während derſelben der Schlaf 
und ſeine ruhelos umherſchweifenden Gedanken verſenk⸗ 
ten ſich in das Bereich der Rückerinnerungen; ſie dran⸗ 
gen ein in jenes niedere Häuschen, in deſſen Erdgeſchoſſe 
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einſt die ſterbende Mutter auf dem ärmlichen Lager der 
Auflöſung entgegen athmete, während der Donner dro⸗ 
hend über das heimatliche Städtchen hinrollte und die 
Blitze ſprühten, daß jegliches Menſchenauge geblendet 
ſich ſchloß oder ſenkte; er ſah fie wieder jene frommen 
Züge des Mutterantlitzes, das ſo bleich war, wie das 
einer Leiche; er ſah ſie wieder die abgezehrten Hände, 
die zitterten wie vergilbte Blätter um Allerſeelen, wo 
auch die Natur und alles kräftige Leben in ihr erſtirbt. 
Wie damals, ſo hörte er der guten Mutter vorwurfsvolle 
Warnung; nebenbei ſah er ſich ſelbſt geckenhaft aufge⸗ 
putzt als häßlichen Contraſt in dem Gemache der Ar- 
muth, wo die ſeit Monaten hilflos Leidende langſam hin⸗ 
ſiechte und ſchmachtete, bis ſich endlich der Herr ihrer 
erbarmte. O, wie vorwurfsvoll krampfte ſich da ſein 
Herz; wie ſehr ſchmerzte ihn ſein ruhelos ſinnender Kopf 
und wie gerne hätte er jetzt mit ſeinem Blute die ohne 
Wart und ohne ſorgſame Pflege Heimgegangene aus dem 
Bereiche des Grabes zurückgekauft, um ihr nur noch ein⸗ 
mal beweiſen zu können, wie unendlich es ihn reue, ſie 
ſo vernachläſſigt und ihren guten frommen Lehren kei⸗ 
ne Folge geleiſtet zu haben. Ferne von allem Ego- 
ismus waren dießmal feine Gefühle, nur das Be⸗ 
wußtſein der Schuld und der leider unmögliche Wunſch 
die verjährte Zeit zurückzukaufen, um ſie anders und gott⸗ 
gefälliger anzuwenden, gährten in ſeinem Gemüthe; er 
weinte, daß eine Thräne die andere ſchlug; er rang die 
Hände und als er wieder ſtiller und etwas ruhiger wur- 
de, faltete er dieſelben und betete mit einer Inbrunfts 
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wie noch nie zuvor. Er bat Gott, Er möge ihm irgend 
eine Gnade angedeihen laſſen und ſiehe da, die ſo reumü⸗ 
thig und mit ſo viel Zerknirſchung herabgeflehte Gnade 
blieb nicht aus, denn als er das Vaterunſer ſprach, legte 
der Herr dieſes Vaterunſer mit ſolcher Klarheit 
und mit ſo großem Verſtändniſſe der göttlichen 
Güte und ſeiner Unterwürfigkeit in ſein Herz, daß 
er darob erröthete. Jedes einzelne Wort wiederklang 
ihm als göttliche Auslegung im Grunde der Seele; 
er betete ganz langſam, und da ſeine Sünden und ſeine 
Unwürdigkeit während dieſes Vaterunſers ihm gar klar 
vors Auge traten, ſo ward er ſo beſchämt, daß er den Blick 
kaum mehr zum Cruzifixe zu erheben vermochte, welches, 

vom falben Mondlichte umfloſſen, allein die kahlen Wände 
ſeiner Zelle ſchmückte. Der innerliche Groll, welchen er 
früher über ſein Schickſal empfand, und der Wunſch an 
irgend einem Gegenſtande ſeinen Aerger auslaſſen zu 
können, verflogen nun wie Nebelmaſſen, die der Strahl 
der Sonne theilt; er litt jetzt Gott zu Liebe, den er ſo 
ſchnöde vergeſſen; er litt der Mutter zur Sühne, die er 
unbeachtet ſchmachten ließ, bis eine Fügung Gottes ihn 
plötzlich während der Gewitternacht an ihr Sterbebett führte 
und ihm ſo den Segen der nach langem Leide endlich zum 
Herrn Eingehenden angedeihen ließ; er litt mit Luſt, 
denn nur büßend hoffte er ſich zu läutern und die 
ſchwere Schuld von ſich zu tilgen. Die harte Rinde des 
Egoismus war geſchmolzen an dem heiligen Feuer eines 
mit Andacht und Zerknirſchung geſprochenen Vaterunſers; 
ſein Blick ward hingeleitet auf das Leiden Chriſt i und 
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er erlangte die Hoffnung, daß er, Buße wirkend, 
darin Begnadigung finden werde. 

Von dieſer Stunde an erhielt der ſo ſehr zu ſei⸗ 
nem Vortheile umgewandelte Gefangene einen unbe- 
ſchreiblichen Troſt; er hatte erhebende Träume und 
fand in ihnen eine wunderbare Beruhigung; Tröſtung 
ward ihm auch gegeben von Gott innerlich im Herzen 
und äußerlich im Körper und zwar ohne wee 
er mochte ſchlafen oder wachen. 

Seit Gott nun mit ſo viel Klarheit und mit ſo gro⸗ 
ßem Verſtändniſſe das Vaterunſer in Konrads Herz ge- 
legt, ward ſich dieſer auch einer ſteten Abhängigkeit von dem 
Herrn mit jedem Tage mehr bewußt, und wie ihm der 
Prieſter verheißen, ſo lohnte ruhiges ergebenes Betra⸗ 
gen faſt immer ein freundlicher Beſuch des wackern 
Seelſorgers der Anſtalt oder eines der Mitglieder der 
Geſellſchaft, die zuſammengetreten war, Verbrecher zu 
beſſern. Im letzten Vierteljahre durfte Konrad endlich 
ar beiten, doch ſtets allein und ſchweig ſam; eine in⸗ 
nere wohlthuende Ru he trat nun immer mehr an die Stelle 
der frühern qualvollen bangen Pein. Mit Schmerz gedachte 
er der Vergangenheit, mit innigem Gottvertrauen und 
mit ernſter Hoffnung blickte er aber in die Zukunft. So 
verfloß der Reſt von ſeiner Strafzeit. 

Nun ward Konrad entlaſſen, nicht aber hinaus⸗ 
geſtoßen in ein feindliches Leben, ſondern es ward 
ihm freigeſtellt unter dem Arbeiterperſonale der Anſtalt 
zu bleiben und ſich noch ein Stück Geld zu verdie— 
nen, ſo lange man nämlich Grund hatte mit ihm zufrie⸗ 
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den zu fein. Freiwillig blieb nun Konrad noch ein ferne- 
res Jahr in der Anſtalt, während welcher Zeit er die 
gewöhnliche Schreinerei erlernte. Eines Tages ließ ihn 
der Hausgeiſtliche vor ſich rufen; er reichte ihm die Hand 
und ſprach alſo zu ihm: „Konrad, ein Freund von mir 
gründet am Miſſiſippi eine Farm und da er einen verläſ⸗ 
ſigen Menſchen, der mit Beil, Säge und Hobel umzugehen 
verſteht, gerne mitnehmen möchte, ſo dachte ich an dich. 
Schau, mein Sohn, du mußt nun wieder hinaus in die 
Welt; du mußt ſelbſtſtändig ſein lernen und ich, wie die 
Mitglieder der Geſellſchaft für die Beſſerung Gefange⸗ 
ner ſind überzeugt, du werdeſt fürder keinen unedlen 
Gebrauch von der wieder erlangten Freiheit machen und 
den als gut erkannten Pfad nicht wieder verlaſſen.“ 
Da gingen Konrad die Augen und auch das Herz 
über und betheuernd erhob er die Hand wie zum Schwure. 
„Hier ſind,“ fuhr der edle Greis fort, „100 Dol⸗ 
lars, die Dir die Anſtalt für die Arbeit und für deinen 
Fleiß des letzten Jahres ausbezahlt. Nur eins mußt du 
nach den Geſetzen dieſes Landes mir noch geloben, nie 
mehr, ſo lange du wenigſtens in Amerika biſt, deinen 
frühern Namen zu führen. Als ein neuer Menſch 
ſollſt du die Anſtalt verlaſſen, damit dich fürder nichts 
mehr an den alten erinnere, dem der Makel der erſtan⸗ 
denen Strafe anklebt. Gott ſei mit dir, Er helfe dir 
auch fürder durch das Leben. 455 haſt du einen Paß 
und nun lebe wohl!“ 
Konrad ſchluchzte vor Rührung, empfing den 
Segen des edeln Menſchenfreundes, drückte, von un⸗ 


139 
ausſprechlichem Danke getrieben, deſſen Hände an feine 
Lippen und ging hinaus in die wieder erlangte Freiheit. 
Hier erſt entfaltete er den Paß und ſah ſich neu getauft. 
Ernſt Gotthelf war ſein Name. Wiederholt traten 
ihm da die Thränen in die Augen, und um den Weg, 
den er nun als neuer Menſch wandeln ſollte, mit Gott 
anzufangen, kniete er auf einem grünen Hügel nieder 
und ſprach langſam und feierlich ein andächtiges Vater— 
unſer; ein Vaterunſer, durch welches ihm nach langen 
bedauerlichen Verirrungen die göttliche Gnade während 
ſeiner Einzelhaft in Singſing zugefloſſen; jene Gnade, 
vermittelſt welcher man den Herrn fühlt, zu ihm hin⸗ 
anſtrebt und ihm zu Liebe, als Sühne früherer 
Schuld, leidet. 


XI. 


Stillleben in der Mildniß. 


Der Midſſiſippi ift der längſte Strom in Nord⸗ 
Amerika; er gehört ganz den vereinigten Staaten, deren 
Weſtgränze er zum Theile bildet; er entſpringt aus ver⸗ 
ſchiedenen Seen, wird in der Mitte ſeines Laufes beträcht⸗ 
lich, iſt dann, pr Rue Waſſerfall St. Antonius 

„ ſchiffbar, nimmt nebſt vielen 
gi 5 Flüſſe Miſſuri, Ohio und 
auf ind ergießt ſich nach einem Laufe 


von 820 Meilen in — — Meerbuſen. 
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Das Klima dieſer weit ausgedehnten Länder im 
Miſſiſippithale iſt für Europäer nicht ungeeignet, doch 
thut eine große Vorſicht bei der erſten Ankunft noth, 
weil die Sommerhitze und die Winterkälte in dem Binnen⸗ 
lande nicht ſo durch die Seewinde gemäßigt wird. In 
moraſtigen Gegenden, am Ufer der Flüſſe und beſonders 
in der Nähe nicht ausgetrockneter Wälder ſind Fieber 
— nicht ungewöhnlich, ſelten aber ſind dieſelben 
tödtlich und werden von Eingebornen nur wenig beach⸗ 
| Die großen Städte haben in der Regel eine gefunde 
Lage und die Anſiedler können bei der Auswahl ihrer 
Güter gegenwärtig ſich ſchöne hochgelegene Ortſchaften 
ausſuchen, welche den Krankheiten und anſteckenden Fie⸗ 
bern nur wenig ausgeſetzt ſind. 

In dieſer ſchönen Gegend, welche, abgeſehen von 
den vorerwähnten Fiebern, dem Anſiedler einen Schau⸗ { 
platz bietet, der durchaus feines Gleichen fucht, hatte 
nun Konrad, den ich fürder Ernſt Gotthelf nennen 
werde, ſich ein Blockhaus gezimmert, das er allein be⸗ 
wohnte. Nach dem Willen des Geiſtlichen in Singſing 
war er mit einem Bekannten deſſelben in das Miffifippi- 
thal gezogen und hatte dieſem eine Farm an einem Orte 
bauen helfen, wo viele Einwanderer ſich ſäßhaft gemacht 
hatten. Als die Arbeit beendet und das Haus wohnlich 
hergeſtellt war, nahm er jedoch von dem Freunde des 
Geiſtlichen Abſchied und zog weit das Miſſiſippithal 
hinab, wo er in einer gänzlich vereinſamten aber frucht⸗ 
reichen Gegend um ſein Erſpartes viel Land käuflich an 
ſich brachte; unkultivirtes Land, in den Hinterwäldern 
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gelegen und weit entfernt von dem Verkehre volkbelebter 
Städte, iſt nämlich ungemein wohlfeil, und um etwa 100 
Dollars kann daſelbſt ein Grundbeſitz angekauft werden, 
der ſich ſtundenweit hindehnt. 

Ernſt — im Einklange mit ſeinem neuen Na⸗ 
men — wollte der Umgetaufte ſein ferneres Leben hin⸗ 
bringen, deßhalb wählte er die Einſamkeit, die ihm aus 
dem Grunde lieb geworden, weil er in ihr zur endlichen 
Erkenntniß gekommen. Daß noch viel an ihm zu läutern ſei, 
das fühlte er gar wohl, weßhalb er ſich auch von den 
Menſchen abſonderte, um ſeinem Seelenzuſtande, der 
lange brach darnieder lag, mehr Aufmerkſamkeit zuwen⸗ 
den zu können. Da er den Segen der Arbeit nun völlig 
zu würdigen wußte, ſo bangte es ihm auch nicht vor 
der Mühe und dem Fleiße, der nöthig war, um einen 
Theil ſeines Grundbeſitzes zu cultiviren; er arbeitete 
mit Luſt und Leichtigkeit, empfahl ſein Schickſal dem Herrn 
und dachte, Gott werde ihm ſchon helfen, wenn Ge- 
fahren von wilden Thieren oder von einer andern Seite 
ihn bedrohen. Oeſtlich von ſeinem Blockhauſe ſtreckten 
ſich wellenförmig mit Gebüſch und Unterholz bewaldete 
Hügel hin; weſtlich floß etwa in der Entferuung einer 
Meile ein Strom vorüber, um welchen aus ſchöner 
Dammerde ſaftiges Gras aufwucherte. Ueber dieſen mit 
buntem Pflanzenflore bedeckten Prairien ſtiegen Hügel zu 
Bergen an, hinter welchen in umdämmerter Ferne Vul⸗ 
kane ihre ſchneebedeckten Häupter erhoben; ſüdlich und 
nördlich zogen Urwälder, über welche der blaue Himmel 
ſich freundlich wölbte, wie eine dunkle Mauer um das 
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Blockhaus. In den Wäldern wimmelte es von Wild, 
die Luft belebten Vögelſchwärme und der Fluß und 
einige umfangreiche Teiche bargen Fiſche aller Art in 
Menge. 

Da Ernſt Gotthelf Gewehre, Schießbedarf, An⸗ 
geln und Netze beſaß, ſo war an einen Mangel an Nah⸗ 
rung gar nicht zu denken, und in nächſter Zukunft ſollte 
ihm auch der Boden Manches bringen, denn er hatte be⸗ 
reits in der Nähe ſeines Blockhauſes Kartoffeln gebaut, den 
Weinſtock gepflanzt und in einiges Land, welches er unter 
Mühe und Schweiß umgrub, Roggen und Waizen gefäet. 

Das Blockhaus Gotthelfs war feſt zuſammen ge- 
fügt und von einem kleinen Erdwalle umgeben, welcher 
zur Deckung des Erdgeſchoſſes gegen ſcharfe Winde, 
wie gegen einen Anfall von wilden Stämmen oder Thie⸗ 
ren einigen Schutz gewähren ſollte. Die Einrichtung im 
Innern dieſer Farmerwohnung war höchſt einfach und 
paßte ganz zu dem Urzuſtande, in welchem die Natur 
ſich hier ausdehnte. Ein roh gezimmerter Tiſch und ein 
paar ſolche Stühle, ein Schrank zum Aufbewahren ei⸗ 
niger Wäſche, ein Herd von Lehm, einiges Küchenge- 
räthe und ein Ruhelager, beſtehend aus einer Matte von 
Binſen geflochten und mit weichem langem Mooſe bedeckt, 
machten die ſämmtlichen Habſeligkeiten des ſich freiwillig in 
die Einſamkeit Verbannenden aus. An dieſes Gemach, 
welches Gotthelf ein Schlafzimmer und auch die Küche, 
kurz alles in Allem war, ſtieß ein kleiner gedeckter Stall, 
in welchem man etwa ein paar Kühe und einige Schafe 
oder Ziegen unterbringen konnte. Vorläufig befand ſich 
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dieſer Stall noch leer, Gotthelf aber zimmerte wohlge— 
muth den Baren und die Raufe und hoffte, dieſe Räum⸗ 
lichkeit mit Gottes Hilfe auch noch ſo bevölkern zu können, 
daß er ſeinen Milchbedarf hier täglich einzuholen vermöge. 

Einige Male hatte Gotthelf auch ſchon kleine Streif- 
züge unternommen, um zu erfahren, ob er hier wirklich 
allein hauſe oder ob vielleicht in der Nähe ein feind⸗ 
licher Stamm jener Ureinwohner ſäßhaft ſei, die 
nicht ſelten verderbliche Einfälle in die Niederlaſſungen 
der Einwanderer vornehmen, Alles, was Leben hat, 
erſchlagen und Jenes, was nicht feuerfeſt iſt, im Rauche 
aufgehen laſſen. Die angeſtellten Forſchungen waren jedoch 
für Konrad durchaus beruhigende, denn er ſtieß nicht nur 
auf kein feindliches Weſen, ſondern nicht einmal auf 
eines Menſchen Spur. 

Da erinnerte ſich der in dieſer großartigen Natur 
allein Säßhafte eines Tages lebendiger als je an ſeinen 
Vater; er gedachte des gegebenen Verſprechens, dem— 
ſelben zu ſchreiben, und da er ein durchaus anderer Menſch 
geworden, ſo ſah er auch ein, daß der ſo ſehr dem Trunke 
Ergebene in der Heimath total verkomme, ohne je ein- 
ſehen zu lernen, wie wüſt und verabſcheuungswürdig er 
gelebt habe. 

Hatte dieſer Mann auch ſeinem Sohne ſchon 
während der Kindheit deſſelben das Gift der Sünde in 
das Herz gepflanzt, ſo wollte der nun Gebeſſerte doch 
mit ihm nicht rechten; er iſt ja doch mein Vater, dachte er 
der überdieß wahrſcheinlich ſelbſt eine ſchlechte Erziehung 
genoſſen und mithin gar nicht recht wußte, was er that; 
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ihn herüber über das Meer zu bringen, mit ihm gemein- 
ſchaftlich zu arbeiten und in der ſchweigſamen Einſamkeit der 
Wälder ſeinen verſtockten Sinn Gott wieder zuzuwenden 
und ſeine Seele zu retten, das war nun Gotthelfs alleini⸗ 
ger Gedanke und zwar bei Tag wie bei Nacht. Wie aber 
das Reiſegeld erübrigen; dieſe Frage ſtieg in dem Plane, 
den Vater bald hier umarmen zu können, als ein gebirgarti⸗ 
ges Hinderniß auf. Gotthelf ward traurig und kleinmüthig, 
nahm aber alsbald ſeine Zuflucht zum Gebete und der Herr, 
den er voll Inbrunſt anflehte, gab ihm einen Gedanken ein, 
der ihn plötzlich ſeinen Wünſchen näher brachte. Haſt ja ein 
Handwerk gelernt, dachte er ſich, und kannſt dir, wenn 
du willſt, etwas verdienen; mach' dich alſo in Gottes 
Namen noch einmal zu Menſchen auf, handhabe Axt 
und Säge, ſpare und wenn es dann Gottes Wille iſt, 
ſo wird bald ſo viel beiſammen ſein, um dem Vater das 
nöthige Reiſegeld zuſchicken zu können. Gedacht gethan. 
Gotthelf verbarg ſorgfältig ſeine beſten Habſeligkeiten, ſei⸗ 
ne Gewehre und ſonſtigen Waffen, ſeinen Schießbedarf, wie 
auch den Feuerzeug; dann verſchloß er ſein Haus, befahl 
es unter Gottes Schutz und ging nur mit einer einfachen 
Flinte und mit einem Waidmeſſer bewehrt. Er ging zu⸗ 
rück nach jenem Orte, wo er dem Freunde des Geiſtlichen 
nach ſeiner Entlaſſung von Singſing eine Farm gezim⸗ 
mert und theilte dieſem wackern Manne, der über ſein 
plötzliches und unvermuthetes Erſcheinen ungemein er⸗ 
freut war, den Wunſch mit, ſeinen Vater hieher zu be⸗ 
kommen, welchen Wunſch er durch fleißige min 
Arbeit zu verwirklichen gedenke. 
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„Ei mein junger Freund,“ fagte da der Farmer, 
„Ihr konntet zu keiner beſſeren Stunde hier anlangen; 
mehrere wohlhabende Einwanderer ließen ſich erſt jüngſt 
bei uns nieder, und obgleich Holz in Menge vorhanden 
iſt, ſo fehlt es doch durchaus an Leuten, welche es ver— 
ſtehen ein Haus praktiſch und feſt zuſammenzufügen. Ue⸗ 
ber Erwarten gut wird man Euch Euere Dienſte beloh— 
nen und noch überdieß Gott danken, daß Ihr hieher 
gekommen.“ | 

So wie der Farmer es ſagte, ſo war es auch, 
denn kaum wurde Gotthelf den erſt jüngſt Eingewander- 
ten vorgeſtellt, ſo überhäufte man ihn mit Freundlichkei⸗ 
ten und Jeder wünſchte, daß von dem neuen Baumeiſter, 
der eigentlich nur ein Schreiner war, zuerſt ſeine Farm 
in Angriff genommen werde. 

So viel als möglich verſprach Gotthelf den an ihn 
geſtellten Forderungen nachzukommen und der Freund des 
Anſtaltsgeiſtlichen von Singſing erklärte ſich bereit ihm ſo 
viel Geld vorzuſtrecken, als fein Vater zur Ueberfahrt 
bedürfe. Wer war nun glücklicher, wie Gotthelf; ſogleich 
ſchrieb er einen Brief in die Heimath, legte das erhaltene 
Geld bei und übergab Alles dem nächſten Dampfer, 
der den Miſſiſippi aufwärts lief. 

Nun arbeitete Ernſt mit einer Rührigkeit, Aus⸗ 
dauer und Umſicht, daß Jeder, der ſein geſchäftiges 
Treiben und Wirken ſah, eine wahre Freude an dem 
wackern Menſchen hatte, der ſchon nach Umfluß von drei 
Monaten im Stande war, den Vorſchuß dem Farmer 
zurückzuerſtatten. Darüber war nun dieſer ſo ſehr erfreut, 

v. Ambach's: Das einſame Gefaͤngniß. 10 


146 


daß er Gotthelf auch für die Zukunft feine Dienfte anbot, 
die demſelben ſehr nöthig waren, wenn er anders nach 
ſeiner Einöde hin irgend etwas beziehen wollte. Unver⸗ 
droſſen arbeitete Gotthelf noch einige Monate, kaufte ſich 
von dem Erlöſe ſeiner Bemühungen ein paar Kühe, 
Schafe und Ziegen, Kleidungsſtücke, Schuhe, Pulver, 
eine Lampe, Oel, Sämereien, einen Pflug und Anderes, 
was ihm nöthig war, um vortheilhafter arbeiten, behag⸗ 
licher leben und im Nothfalle erfolgreicher ſich vertheidi⸗ 
gen zu können. Mit dem Farmer, mit dem er ſich nun 
innig befreundet hatte, kam er überein, daß ihm dieſer 
ſein Getreide verwerthe, was wegen der frequenten 
Schifffahrt von hier aus leicht geſchehen konnte; auch ge⸗ 
räuchertes Hirſchfleiſch und Pelzwerk, was Gotthelf in 
den Hinterwäldern unſchwer bekam, verſprach er ihm zu 
ſchicken, wogegen der Andere ihm Mehl, Salz, Pulver, 
Oel und ſolche Dinge übermachen ſollte, die der Hinter⸗ 
wäldler aus ſeiner Oekonomie zu gewinnen nicht im 
Stande war; auch ſollte der Farmer ihm ſtets ein klei⸗ 
nes Sümmchen Geld zurücklegen, auf daß, wenn er neuer 
Kleidungsſtücke oder irgend eines andern Gegenſtandes be⸗ 
durfte, die erforderliche Summe hiezu ſchon bereit liege. 

Nach dieſem gegenſeitig abgeſchloſſenen Contrakte 
ſchickte ſich Ernſt Gotthelf, nachdem er noch auf die 
Dauer einiger Monate einen Knecht, der mit der Oeko⸗ 
nomie umzugehen verſtand, gemiethet, zur Heimkehr in 
die Hinterwälder an; in der Abſchiedsſtunde beſchenkte 
der Freund des Geiſtlichen ihn mit einem ſchönen aus 
Holz geſchnitzten Cruzifixe, über welches Gotthelf wäh⸗ 
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rend feines Aufenthaltes oft ſchon feine Freude und fein 
Wohlgefallen geäußert; auch verſprach der wackere Far⸗ 
mer ihm den Vater, der laut Adreſſe bei ihm anlangen 
mußte, durch einen verläſſigen Führer nach den Hinter⸗ 
wäldern zu ſchicken. 

Nachdem ſo Alles aufs Beſte geordnet war, trat 
Gotthelf in Begleitung des zur Aushilfe gedungenen 
Knechtes frohen Muthes und leichten Herzens die Heim⸗ 
reiſe an; oft wechſelte die Sonne mit dem Monde, bis 
er endlich an ſeiner Farm anlangte, wo er Alles fo un- 
verrückt fand, wie er es zurück gelaſſen. Die Kühe wur⸗ 
den nun vor den Pflug geſpannt und das Land umge⸗ 
brochen; die Stellen, die er früher bebaut, hatten ſich 
ſelbſt wieder beſamt, und die Weinſtöcke, die er ge— 
pflanzt, waren herrlich gediehen. 

Nach Beendung dieſer Arbeit ging's an das Fäl⸗ 
len der rieſigen Stämme, innerhalb deren Bereich nie 
ein Axthieb wiederhallte, und ſchon nach einigen Wochen 
war der freie Raum um die Farm beträchtlich erweitert. 
Gotthelf legte auch einen Backofen an, um, da es ihm 
nun an Mehl nicht fehlte, ſich die beſte der Gottesga—⸗ 
ben, das liebe Brod, ſelbſt bereiten zu können; da er 
auch geſonnen war in nächſter Zukunft mehr Vieh ſich 
einzustellen, fo wurden jetzt auch die Räume feiner Stal⸗ 
lung erweitert. Im Beſitze von Sämereien aller Gemü⸗ 
ſeſorten legte er nun auch ein Gärtchen an und recht 
deutlich konnte Jeder, dem es vergönnt war einen Blick 
in dieſe Waldeseinſamkeit zu thun, erfahren, wie Viel 
fleißige Hände in kurzer Zeit zu leiſten vermögen. 

10 * 
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Nachdem das Nützliche und Nothwendige geför⸗ 
dert, dachte Gotthelf auch an eine Verſchönerung ſeines 
Aufenthaltes, und bald erhob ſich rings um ſeine Farm 
eine Art engliſche Anlage; die in einander verſchlunge⸗ 
nen Wege, welche ſich bis in den Wald hinein erſtreck⸗ 
ten, wurden mit feinem Kieſe, genommen von dem 
Strande des Flußbettes, überſchüttet und mit dem Re⸗ 
chen geebnet. Aus einem Felſen, kaum fünfzehn Schritte 
von der Farm gelegen, ſprudelte in ein Becken von 
Granit ein reicher Quell nieder, deſſen Waſſer ſo rein 
und klar war wie Kryſtall; in dieſem Becken badete ſich 
plätſchernd das Geflügel, welches Gotthelf in einigen 
Käfigen hieher gebracht, und es ward ihmbald die Freude, 
junge Küchlein hinter den gluckenden Hennen und junge 
Enten hinter den alten dahertrippeln zu ſehen. 

Der Knecht, den, wie er oft äußerte, die Lang⸗ 
weile hier faſt verzehrte, und der durch kein Verſpre⸗ 
chen zum längern Verweilen gewonnen werden konnte, 
wurde nun von Gotthelf wieder entlaſſen, nachdem er 
ſich noch zuvor mit Beihilfe deſſelben eine Scheune, um 
das Getreide aufbewahren und ausdreſchen zu können, 
gezimmert hatte. Der gut Belohnte konnte, als er Abſchied 
nahm, gar nicht begreifen, wie es einem Menſchen mög⸗ 
lich ſei, ſo ganz einſam und von aller Welt verlaſſen zu 
leben. Gotthelf lächelte, äußernd, Gott ſei ja überall; 
hierauf reichte er dem ihn Bewundernden die Hand, drück⸗ 
te ſie warm und war nach Umfluß von einigen Minuten 
in ſeinem Waldgehege wieder allein; nur ein ſtämmiger 
Hund, den ihm ein Einwanderer, deſſen Farm er auf⸗ 
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gerichtet, zum Geſchenke gemacht hatte, blieb als ge- 
treuer Gefährte bei ihm zurück. 

Mit dieſem Hunde, herrlich zur Jagd abgerichtet, 
durchſtreiftenun Gotthelf, nachdem die Felder beſtens be⸗ 
ſtellt waren, Wich f. dend ald; er ſchoß Hirſche, wilde Büf⸗ 
fel, Elenthiere, dengrauen Büren, Luxe und wilde ei 
wobei er oft auch ar auf e einige 
bien ftieß, mit welchen be onders die erſten Anſiedler gar 
viel zu kämpfen hatten. Es ſind dieß rieſige Eidechſen, 
er ellenlange Fröſche, die das Gebrüll eines 


enten ſchwarz überſäet waren. Tage lang blieb er oft 
bei ſolchen Unternehmungen vom Hauſe ferne, ohne daß 
jemals ein Störfriede während feiner Abweſenheit da⸗ 
ſelbſt irgend etwas verdorben hätte. Eine eigene feierliche 
Stimmung überkam ihn, wenn er bei weiter ausgedehn⸗ 
ten Streifzügen an dem Miſſiſippi, dieſem prachtvollen 
Strome, hinwanderte, der tauſende von Jahren ſeine 
ſtillen ungeſtörten Fluthen unter den überhängenden 
Bäumen der Urwälder zwiſchen grünen Gebirgen und 
Prairien hinrollte, mit den wechſelnden Farben der Na⸗ 
tur in wildſchöner Weiſe geſchmückt, Niemanden bekannt, 
als den wandernden Wilden oder den Thieren, die an 
ſeinen Ufern weideten; wie das Verborgenſte an's Licht 
kommt, und wie Entdeckungen und Wiſſen ihre Gränzen 
immer mehr erweitern, fo ward auch der Miffifippi 
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endlich den civilifirten Menfchen bekannt und alsbald 
mußte auch er ſich fügen die Bedürfniſſe und Wünſche 
derſelben zu erfüllen. Jeder Theil der unermeßlichen 
Gegend, welcher von dem Hauptſtrome und den Neben⸗ 
ſtrömen bewäſſert iſt, kann nun von Dampfbooten und 
andern Schiffen befahren werden und es findet ſich auf 
dem ganzen weiten Gebiete, mit Ausnahme einer klei⸗ 
nen Länderei am obern Miſſiſippi, kein einziger Punkt, 
welcher mehr als zwanzig Meilen vom ſchiffbaren 
Waſſer entfernt wäre. Ein Boot kann ſeine Ladung auf 
dem Ufer des Chataqueſee's, im Staate New⸗York, nicht 
weit vom öſtlichen Ufer des Erieſees einnehmen; ein 
zweites kann ſeine Ladung im Innern ven Birginien em⸗ 
pfangen; ein drittes kann von den Ri 
Quellen des Miſſiſippi ausfahren; ein viertes kann mit 
Fellen aus den Felſengebirgen herab kommen, alle aber 
begegnen ſich an der Mündung des Ohio und fahren zum 
Ocean in Geſellſchaft weiter. 

Wußte auch Gotthelf alle dieſe Verbindungen und 
Vereinigungen nicht ſo, wie ich ſie eben beſchrieb, ſo 
wurde er doch oft äußerſt überraſcht, wenn er bei weitern 
Ausflügen Handelsſchiffen begegnete, die auf jenen Flüſſen 
daher ſchwammen, die ſo lange in Einſamkeit und tiefem 
Schweigen begraben lagen. 

Raſch entſchwindet dem thätigen Menſchen die 
Zeit; er merkt nicht ihren Flug und würde oft nicht wiſ⸗ 
en, wie er daran iſt, mangelten ihm ein Kalender und ei⸗ 
ne Uhr. Gerade der Kalender zeigte nun aber dem in 
der Einſamkeit Lebenden, es ſei ſchon gar lange her, ſeit 
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er das Reiſegeld für den Vater in die Heimath geſchickt, 
und wenn er dabei rechnend erwog, daß der ſo ſehnſüch⸗ 
tig Herbeigewünſchte längſt ſchon hier ſein könnte, ſo 
ward ihm das Herz ſchwer, und die Sorge, den Vater 
habe ein Unglück getroffen, arbeitete unruhevoll in ſeinem 
Gemüthe. Bereits gewöhnt, alle ſeine Anliegen Gott zu 
empfehlen, that er es auch jetzt, und da der wahre Chriſt 
im Gebete ſtets Troſt findet, ſo blieb derſelbe auch für 
Gotthelf nicht aus. Um die Zeit ſich zu kürzen, flocht er 
aus biegſamen Weiden Vogelkäfige, belebte ſie mit Vögeln, 
die er im Netzen fing, und machte ſich ſeinen Aufenthalt 
ſo immer wohn Ba: er pflegte fein Gärtchen, machte 

3 für den Winter zurecht und blieb, wenn fein Baro⸗ 
mieten Leubfreſc im Glaſe, ſchlecht Wetter anzeig⸗ 
te, zu Hauſe, er ſtrickte dann Netze, beſſerte zerriſſene 
aus und gab ſich tauſend kleinen Beſchäftigungen hin, 
welche ein fleißiger Menſch ſich macht, der die Arbeit ein⸗ 
mal ſo lieb gewonnen hat, daß er unmöglich mehr die 
Hände müßig in den Schooß legen kann. Eines Tages 
aber wurde Gotthelf aus dem glücklichen Frieden ſeines 
Stilllebens gar ſehr aufgeſchreckt, indem ein ungewöhn⸗ 
liches Rauſchen, was er bis jetzt nie vernommen, zu 
ſeinem Gehöre drang. Raſch eilte er in der Richtung hin, 
von wo der ſtörende Lärm immer deutlicher zu ihm drang, 
und nachdem er etwa eine Stunde Weges zurückgelegt, 
ſtand er erſchrocken ſtill und ſchaute durch den Wald hin⸗ 
aus in die Prairie, die da, wo der Strom ſie durchfloß, 
in einen weiten wogenden See verwandelt war. Es war 
eine Ueberſchwemmung, die, wenn Gott jetzt nicht half, 
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auch feine Farm und den Segen feines Fleißes vernichten 
konnte. Bleich ſtand er da, alsbald aber faltete er die 
zitternden Hände, warf ſich auf dem weichen Mooſe auf 
die Knie, Gott auflehend, Er möge ſein Eigenthum verſcho⸗ 
nen; demüthig ſprach er jedoch am Schluſſe ſeiner Bitte 
die Worte: „O Herr, nicht mein, ſondern dein Wille 
geſchehe!“ Immer weiter dehnte ſich unterdeſſen die Ueber⸗ 
ſchwemmung in der Prairie aus, plötzlich aber ſchoſſen die 
Waſſer in einer Niederung entlang hin; die drohende Ge⸗ 
fahr entſchwand und Gotthelf gewann die troſtvolle Ueber⸗ 
zeugung, daß das Austreten des Fluſſes wegen der Nieder⸗ 
ung, die zwiſchen demſelben und ſeinen Beſitzungen lag, 
ihm nie werde ſchaden können. Auch durch Erdſtöße wur⸗ 
de Gotthelf ſpäter einige Male erſchreckt, da aber die 
Elemente ſeine Farm, wie feine kleine Schaf⸗ und Zie⸗ 
genherde, die ſich ſtets vermehrte, und ſeine Lände⸗ 
reien verſchonten, kurz, da Gott bei jedem Vorkömmniße 
ihm beiſt and und half, ſo fand ſein Glaube ſtets mehr 
Beſtärkung und ſein Vertrauen auf den Herrn wurde ein 
ſo felſenfeſtes, daß es für ihn in der Einſamkeit der 
Wälder, Prairien und Klüfte gar keine Schrecken mehr 
gab. Der Glaube an die Allgegenwart Gottes war 
ſeine Stütze, denn unter dem Auge des Herrn 
war er ja geborgen und kein Gedanke an ein Verlaſſen⸗ 
ſein kam in feinem Gemüthe, das ſich ſtets mehr läuterte, 
während ſeines Stilllebens in der Wildniß auf. | 
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XII. 


Der Einſamkeit wie dem Tode benimmt 
der Glaube die Schrecken. 


| An dem Saume der gewaltigen Hinterwälder, 
welche die Felſengebirge im Weſten Nordamerikas um⸗ 
ſchließen, machte ein Mann in Jägertracht halt; nieder 
ließ er ſich an dem Stamme eines Baumes und legte 
die ſtattliche Büchſe neben ſich auf das trockene Moos, 
zu welcher ſich ſein ſtämmiger Hund niederkauerte, als 
ſei ihm die Aufgabe geworden, das Geſchoß ſeines Herrn 
zu bewachen; darauf ſchnallte ſich der Mann, deſſen 
Geſicht einen tiefen Seelenſchmerz ausdrückte, den er 
jedoch mit Ergebenheit zu ertragen ſchien, ſein breits 
ſtarkes Waidmeſſer ab und ſtreckte ſich dann behaglich auf 
dem von Moss überwucherten Raſen aus. „Wieder iſt ein 
Monat um,“ ſprach er endlich nach langem Schweigen, 
„und noch immer iſt er nicht da; noch immer harre ich 
vergebens auf ihn!“ Bei dieſen Worten wurde das Auge 
des Mannes feucht und er trocknete ſich mit der ſonne⸗ 
gebräunten Hand ein paar Thränen von den Wimpern. 
Der im Schatten der Bäume Ruhende war Ernſt 
Gotthelf, der ſchon über eine Woche umherſtreifte und nun 
wieder auf der Heimkehr begriffen war; er dachte an den 
Vater, und wie immer, floß auch jetzt ſein Herz in 
Wehmuth über; er ſchien ſehr ermüdet und ſchlummerte 
alsbald ein. 
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Während des Schlafes, welchem der Hinterwäldler 
ſich hingab, ſank der Abend tiefer herab; die fernen Gipfel 
der Felſen wurden immer undeutlicher, und nur dort, wo die 
Sonne hinter den Bergen untergegangen war, erglänzte 
der Abendhimmel noch in farbigem Schimmer. Die Nacht 
brach ein, der ſtille Mond ging auf, der Urwald fing an 
ſich zu beleben und hundert Stimmen, die während der 
Hitze des Tages geſchwiegen, wurden nun laut. 8 
4 Da erhob Gotthelf, der in labender Ruhe ſeit 
Stunden auf dem weichen Mooſe geſchlummert, den 
Kopf; er blickte zum Monde und zu den zahlloſen Sternen 
auf und ſann nach, ob er noch weiter gehen oder hier 
die Nacht hinbringen und warten ſolle, bis der Morgen 
wieder in die Welt herein dämmere. Er entſchloß ſich 
das Letztere zu thun, zog das ſtarke Meſſer aus der 
Scheide und hieb dürre Aeſte von den harzigen Tannen. 
Als er hinlängliches Holz zuſammen getragen, nahm 
er den Feuerzeug aus der Taſche und bald ſtieg eine 
dunkle Rauchſäule, die von Sekunde zu Sekunde lich⸗ 
ter wurde und aus welcher endlich die Flamme auf⸗ 
ſchlug, hoch empor. Mehr um wilde Thiere abzuhalten, 
als um ſich zu wärmen, hatte Gotthelf das Feuer ange⸗ 
ſchürt, das geſchäftig kniſterte und krachte und ſo lange um 
ſich griff, bis all' das zuſammengeleſene Holz zum Auflo⸗ 
dern gebracht war. Weit hin über die Prairie und durch 
den Urwald warf das Feuer einen rothen Schein und hier 
und dort ſah man ein Wild, geblendet und erſchreckt von 
der ungewohnten Helle, flüchtig das Weite ſuchen. 

Im Innern ſo ruhig und ohne Furcht, wie ein 
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Europäer in feinem feſten Haufe hinter Schloß und Rie— 
gel, ſtand Gotthelf hier in der Wildniß der Klüfte und 
Urwälder, denn, wie ſchon früher erwähnt, er fühlte 
ſeit ſeiner Beſſerung, die in der einſamen Zelle in Sing⸗ 
ſing ihren Anfang nahm, ſtets Gott, und der Gedanke an 
die Allgegenwart des Herrn ließ keine Furcht ſelbſt 
nicht das leiſeſte Verzagtſein in ſeiner Bruſt aufkommen. 
Da griff Gotthelfs Hand plötzlich nach der Kugel— 
büchſe, und indem ſein ſchlaftrunkenes Auge ſich wie durch 
einen elektriſchen Funken klärte und die Sehkraft an⸗ 
ſtrengte, ſchaute er mit vorgebeugtem Kopfe in den um⸗ 
dunkelten Urwald hinein; es war ihm als habe er den 
Laut einer menſchlichen Stimme vernommen; war es 
nun Wahrheit oder Täuſchung? Gotthelf wußte es ſich nicht 
zu enträthſeln, ein Blick auf ſeinen Hund aber, der ſich 
einige Schritte von dem Feuer entfernt hatte und unbe⸗ 
weglich in den Wald hinein ſtarrte, zeigte ihm deutlich, 
daß etwas Ungewöhnliches vorgehen müſſe. Ein Wink 
von ihm rief den Hund an ſeine Seite und damit, wenn 
etwa Gefahr drohe, die ſich Nähernden ihn nicht ſo— 
gleich entdecken, entfernte er ſich etwas von dem Feuer; 
er trat in den Schatten der Büſche und lauſchte mit zurück⸗ 
gehaltenem Athem. Von Zeit zu Zeit vernahm er ein 
Rauſchen, wie wenn ein Fuß ausſchreitend über dürres 
Laub hinfährt; der Hund zitterte vor Begierde und da 
Gotthelf nun ſicher war, ſich vorhin nicht getäuſcht zu 
haben, als er den Laut einer menſchlichen Stimme zu 
vernehmen glaubte, ſo ſpannte er die Büchſe und ſchickte 
ſich zur Vertheidigung an, die ihm unvermeidlich erſchien. 
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Einige Minuten ſtand Gotthelf, fein Gewehr zum 
Schuſſe bereit haltend, ſo da, als plötzlich zwei Geſtalten 
in jener Helle erſchienen, welche das Feuer theils in die 
Prairie hinaus, theils in den Urwald hinein warf; in 
demſelben Augenblicke ſprang der Hund, der die Begierde 
anzugreifen nicht länger bewältigen konnte, in den Wald 
hinein. Um den Ort, wo er ſtand, nicht zu verrathen, 
rief Gotthelf den davonjagenden Hund nicht zurück, 
ſchaute ihm aber mit größter Aufmerkſamkeit nach und 
erſtaunte nicht wenig als er ſah, wie derſelbe, ſtatt die 
vermeintlichen Feinde anzufallen, unter freudigem Gebelle 
an einer der Geſtalten aufſprang und durch ſein ganzes Be⸗ 
nehmen verrieth, er habe einen Bekannten aufgefunden. 

Wer aber mochte er nur ſein? — Gotthelf zer⸗ 
brach ſich den Kopf, und ehe er fähig war einen richtigen 
Schluß zu machen, näherten ſich die Beiden unter gegen⸗ 
ſeitigem lautem Geſpräche dem Feuer. Deutlich konnte er 
nun jede ihrer Beweggungev aus ſeinem Verſtecke aus 
wahrnehmen; wer es aber ſei, das vermochte er nicht 
zu unterſcheiden, weil die Männer ihm die Rücken 
zuwendeten. Ihr Umhergehen zeigte an, daß ſie etwas 
ſuchen und plötzlich hörte er den Ruf: „Konrad! Kon⸗ 
rad!“ Bei dem Laut dieſer Stimme, die Gotthelf unge⸗ 
mein bekannt erſchien, kreiste ſein Blut raſcher in den Adern. 
„O Gott im Himmel, wär's möglich!“ ſprach er zu ſich 
ſelbſt, lief dann, ſo raſch er es vermoc „nach dem Feuer 
hin und ſank, daſelbſt angelangt, e welche Ueberra⸗ 
ſchung, welche Freude! — nach langer T 
Vater mit einem lauten Aufſchrei in die Arme. 
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Als der Sturm freudigen Wiederſehens ſich ge- 
legt, beſah er ſich erſt den andern Mann, der ſeinen 
Vater hieher geführt, und erkannte in demſelben jenen 
Knecht, den er ſich zur Aushilfe eingeſtellt, damit er 
erfolgreicher die Cultur ſeines Bodens betreiben konnte. 
Viele herzliche Grüſſe richtete dieſer ihm von dem Far⸗ 
mer, dem Freunde des Geiſtlichen von Singſing, aus; 
aufrichtig erfreut war dieſer einfache aber wackere Menſch, 
daß er ſeinen ehemaligen Herrn wohl und geſund in Mitte 
der Waldeseinſamkeit durch einen Zufall aufgefunden hatte. 

Da die beiden Angekommenen Mundvorrath in 
Ueberfluß und auch einige Flaſchen Rum bei ſich trugen, 
jo wurde das Wiederſehen mit einem frugalen Mahle ge- 
feiert, worauf man ſich, um des andern Tages wieder 
munter zu ſein, um das Feuer lagerte und alsbald in 
erquickende Ruhe und Schlaf verſank. Sobald der Mor- 
gen dämmerte, waren die Drei ſchon wieder munter, und 
der Knecht, welcher den Vater Gotthelfs hieher geführt, 
meinte nun, es ſei nicht nöthig, daß er den Weg nach 
dem noch gut zwei Tagreiſen entfernten Blockhauſe mit- 
mache. „Mein Auftrag, Herr,“ ſagte er zu Gotthelf, „iſt 
erfüllt, und wenn Ihr es geſtattet, ſo kehre ich wieder 
zurück, denn Ihr wißt ja, daß mir die Einſamkeit der 
Waldeswildniß, die Ihr euch aus einer mir unbegreif- 
lichen Liebhaberei zum Aufenthalte gewählt, nicht zuſagt.“ 

Gotthelf lächelte und willigte um fo lieber in das 
Erſuchen, als er mit dem Vater viel zu reden hatte, 
wovon er aus Rückſicht wünſchen mußte, daß nur der 
allein es vernehme. „Nun grüß Euch Gott,“ ſagte der 
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Sohn zu dem Vater, als er nach der Entfernung des 
Knechtes mit dieſem allein war. „Wie iſt es Euch er⸗ 
gangen? Wie habt Ihr gelebt und wie kamt Ihr her⸗ 
über? Ihr bliebt wahrhaftig ſo lange aus, daß ich ſchon 
an ein Unglück glaubte, das Euch widerfahren.“ 

„Ja, mein Junge, nach der neuen Welt über das 
Meer herüber iſt man nicht ſo raſch mit der Abreiſe fertig, 
wie wenn man bei uns drüben per Eiſenbahn fährt, wo⸗ 
bei man nicht ſelten in einem Tage dreimal die landesherr⸗ 
lichen Farben an den Schlagbäumen wechſeln ſehen kann. 

Als dein Brief ankam, hatte ich eine ungemeine 
Freude, und als ich nun das viele ſchöne Geld zur Ue⸗ 
berfahrt auf den Händen wog und durch die Finger glei⸗ 
ten ließ, ſo dachte ich, daß es eine heilloſe Dummheit 
wäre, wenn ich ſo mir nichts dir nichts gleich einpackte 
und davon ginge. Ich ſinnirte nach und legte mich in Folge 
des Entſchluſſes, den ich gefaßt, in's Bett, mich krank 
und unfähig zur Arbeit anſtellend. Der Fabrikherr ſchick⸗ 
te mir einen Arzt und dieſem erzählte ich nun unter er⸗ 
heuchelten Thränen, daß ich eine unbekämpfb are Sehn⸗ 
ſucht nach Dir habe; da mein Weib geſtorben, ſo ſtehe 
ich ganz allein und könne dieſen Zuſtand gänzlicher Ver⸗ 
laſſenheit nicht länger ertragen. Von einer Art dumpfen 
Verzweiflung überkommen, habe ich mir ſchon einmal 
das Leben nehmen wollen, und wenn mich der Herr nicht 


zu ſich nehme und bald meinem Leiden ein Ende mache, 


ſo gäbe es ein Unglück, von welchem die Stadt noch in 
ſpätern Jahren viel zu reden haben werde. Der Doktor, 
der mir all' die Lügen, die ich ihm ſagte, auf's Haar glaub⸗ 
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te, ſuchte mich zu beruhigen, ich aber hörte nicht zu kla⸗ 
gen und zu weinen auf und erfuhr zu meiner Freude, daß 
der von mir Getäuſchte noch deſſelben Tages Bericht 
beim Magiſtrate der Stadt machte. Nach einer Woche, 
während welcher ich das Liegen im Bette ſatt bekam, 
ging ich wieder in die Fabrik, machte aber da abſicht⸗ 
lich allerlei ungeſchicktes Zeug, ſo daß man bald glaub⸗ 
te, ich ſtehe auf dem Punkte meinen Verſtand zu verlie⸗ 
ren. Einmal begegnete ich auch dem Juden Gerſtle, ſtürzte 
mich, ſobald ich feiner anſichtig wurde, auf ihn, rieß ihm 
die Kleider ſtückweiſe vom Leibe und droſch auf ihn los, 
daß er Sprünge machte, wie ein Ball von Gummi elaſti⸗ 
kum. Man rieß mich von dem Juden hinweg, den ich 
gar arg mitgenommen, und als man mich verhörte, mich 
fragend, weßhalb ich den Israeliten angefallen, ſo rief 
ich den Herrn deinen erſten Prozeß ins Gedächtniß, der 
dich in's Arbeitshaus gebracht; jenen Prozeß, in welchem 
der Jude eine Hauptrolle ſpielte, weil du wegen der Uhr, 
die du ihm zahlen ſollteſt und durch welche er, wie dein 
Vertheidiger ſagte, deine Eitelkeit zu erregen gewußt, den 
Diebſtahl begiengſt. Man verwies mir meine Heftigkeit 
und ließ mich dann wieder laufen, denn der Jude war 
beim Gerichte tüchtig angeſchwärzt und man hatte bereits 
mehrere Prozeſſe wegen unerlaubten Wuchers gegen ihn 
eingeleitet, in Folge deren er kurz vor meiner Abfahrt zu 
achtjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt wurde.“ 
„So half ihm alſo doch,“ ſprach Gotthelf vor ſich 
hin, der ſich ob der leichtfertigen Erzählung ſeines Va⸗ 
ters, der noch immer der alte war, tief betrübte, „die 
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frevelhafte Auslegung des Satzes: Thue recht und 
ſcheue Niemand, nicht ſtraflos, wie er meinte, 
durch. Ja, ja, früher oder ſpäter, aber immer vergeltend 
trifft die Hand des ewigen Gottes; erzähle weiter,“ 
wendete er ſich dann wieder zu dem Vater, der in dem 
Eifer ſeiner Berichterſtattung auf die ernſten Worte des 
Sohnes gar nicht geachtet hatte. 

„Um den mir gemachten Plan zur Reife zu brin⸗ 
gen, ſchalt ich nun auch aller Orten über die Herrn vom 
Magiſtrate, die dich zur Verzichtung auf das Heimaths⸗ 
recht und zur Auswanderung nach Amerika beredeten; wie 
ein Verrückter ſchrie ich oft laut auf: Gebt mir meinen 
Konrad! — Meinen Sohn will ich haben, oder es gibt 
einen Todtſchlag! Bevor man mich aber köpft, lade ich den 
ganzen Stadtrath auf Thal Joſaphat! So wurde ich 
denn alsbald zum Stadtgeſpräche, und da ich durch's Ein⸗ 
ſperren nicht eingeſchüchtert werden konnte, ſondern mich 
immer nur noch wüthender geberdete, ſo citirte man 
mich endlich, wie einſt dich, zum Bürgermeiſter, welcher 
nun auch mir denſelben Vorſchlag machte, wie früher dir. 
Nach langem Hin⸗ und Herreden ging ich drauf ein und 
bekam, da man mich um jeden Preis los haben wollte, ein 
recht hinlängliches Ueberfahrtsgeld; nebſtbei erhielt ich 
noch ein Sümmchen, auf daß ich dem Heimathsrechte ent⸗ 
ſage, was ich ſcheinbar mit ſichtlichem Sträuben, eigent⸗ 
lich aber hoch erfreut that. Meine Reiſe und Ueberfahrt 
ging trefflich von Statten, und da die Adreſſe, die du mir 
beilegteſt, eine gar genaue war, ſo fand ich ohne viele 
Schwierigkeiten jenen Farmer, an den ich mich nach deinem 
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Willen halten ſollte; herzlich nahm der mich auf, und 
nachdem er mich trefflich bewirthet, gab er mir einen Füh⸗ 
rer mit, in deſſen Geſellſchaft ich dich während der ve 
wichenen Nacht im Walde bei deinem Wachfeuer traf. 
So, jetzt weißt du Alles, und ich hoffe, du werdeſt mir 
nun bei Gelegenheit auch deine Erlebniſſe erzählen.“ 

Gotthelf nickte mit dem Kopfe redete aber für jetzt 
dem Vater nicht in's Gemüthe, weil ſich derſelbe in einer 
ſo heitern Stimmung befand, daß er ſchwerlich eines beſ— 
ſern Eindruckes fähig geweſen wäre. 

Nach einer Wanderung von zwei Tagen langten 
Vater und Sohn in der tiefen Waldeinſamkeit an, wo 
das Blockhaus als feſte ſchützende Wohnung zum Auf⸗ 
enthalte einlud. Wie bei der Heimkehr nach frühern 
Streifzügen fand Gotthelf auch jetzt hier Alles unverrückt 
und die Hausthiere, die ſich im Freien herumtrieben, hat⸗ 
ten ſelbſt für ihre Bedürfniſſe geſorgt. Die gezähmten 

ögel flogen Verbei und ließen ſich wieder in ihre um⸗ 
chen Käfige einſperren; die Schafe kamen blöckend 
heran, meckernd folgten ihnen die Ziegen und träge und 
langſam unter heiterem Brummen die Kühe. Gluckend 
liefen auch die Hennen und ihre Jungen herzu und ſtolz 
krähten die Hähne, als bilden ſie ſich große Stücke dar⸗ 
auf ein, daß ſie während der Abweſenheit des Herrn 
gute Wache und Ordnung unter ihrem bunt gefieder⸗ 
ten Völklein gehalten. 1 

„Hier iſt's wahrhaftig ſchön!“ rief der Vater 
des jungen ernſten Farmers, von einer ſeltſamen Stim⸗ 


mung überkommen, und während ſeine Blicke die wohl 
v. Ambach's: Das einſame Gefaͤngniß. 11 
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1 Felder, die freundliche mit Laubwerk überwach⸗ 

ne Farm, die von Unkraut geſäuberten Wege, den in 
de 7 Ahetken ſtürzenden kleinen Waſſerfall, die Käfige, 
in welchen heitere Vögel umher kletterten, die bunten 


Blumen, die ſich als Zierden in Mitte der Gemüſearten 


erhoben, und kurz Alles überſchauten, was ſeines Soh⸗ 
nes Fleiß hier in dieſer Urnatur geſchaffen, wurden ſeine 
Augen feucht; es war dieß eine Rührung, die dieſer 
Menſch, der lediglich nur an ſeinem ſogenannten heite⸗ 
ren Tage Freude gehabt, nie zuvor empfunden hatte. 
Gotthelf, dem die Thränen an des Vaters Augen 
nicht entgingen, dankte Gott im Stillen; er freute ſich 
ſchon im Voraus, hier fern vom Geräuſche der Welt und 
ferne von allen böſen Beiſpielen und allen Worten der 
Sünde ſeinen Vater in ſich gehen, Gott ſuchen und 
Buße wirken zu ſehen; nur langſam und allgemach ſoll⸗ 
te jedoch dieß Alles geſchehen, um jeden Rückfall zu verhü⸗ 
ten und um kein vorübergehendes Stadium d er Beſſe ö 
ung, ſondern eine dauernde Beſſerung ſelbſt zu erzieler 
Zu dem, was der nun ſo wackere Got 
hatte, half ihm Alles, was ihn umgab. Die un eln 
ernſt ſchweigenden Wälder, die lautloſe Stille der Prai⸗ 


rie, über die in ewig umdämmerter Ferne die Felſenge⸗ 


birge und die ſchneebedeckten Vulkane ihre Häupter dem 


Himmel zuſtreckten, einem Himmel, welcher in dem 


reinſten Azur ſich über dieſer Gegend wölbte, in welcher 
wahrhaftig der Friede Gottes waltete. Täglich arbeitete 
Gotthelf vor den Augen des Vaters, ohne jedoch dieſen zur 


Arbeit einzuladen; täglich kniete er vor dem Eruzifixe nie⸗ 


_ 
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der, voll Andad ie end, oh 
„Thue auch Du ein gleiches 
da der Alte im ff ggang 
nicht verzehrt zu werden, legte er bald überall ſelbſt mit 
Hand an; die Arbeit, die er früher eine miſerable 
Plackerei nannte, ward ihm jetzt eine wahre Luſt und 
wenn er den Sohn beten ſah, ſo faltete auch er die Hän⸗ 
de; ob er ſelbſt auch betete, das war nicht zu unterſchei— 
den, ſeine Haltung aber war eine würdige. 

Da erzählte denn Gotthelf eines Abends, als ſie 
zuſammen nach wohl angewendeter Zeit ein frugales 
Mahl eingenommen, wie es ihm anfänglich in der neuen 
Welt ergangen, und wie er erſt in dem einſamen Ge⸗ 
fängniſſe zu Singſing in einem andächtig geſprochenen 
Vaterunſer den Herrn ſuchte und fand; kurz, er theilte 
dem Vater Alles ſo mit, wie es bereits die Leſer meines 
Büchleins wiſſen, und der früher gegen alles Höhere und 
Göttliche ſo gleichgültig, ja ſelbſt feindſelig geſtimmte 
Menſch wurde nun gewaltig von des Sohnes Worten 
ergriffen. Er erröthete vor dem, der ihn Vater nannte; 
er ſchämte ſich feines Verkommenſeins, fühlen feine 
ſchlechten Beiſpiele und ſeine böſen Reden haben 
den Sohn auf Abwege und in's Verderben gebracht, aus 
welchem ihn nur die Hand des allerbarmenden Gottes 
wieder auf jene grüne Wieſe zog, auf der neben un⸗ 
ſerer heiligen Kirche die Menſchen aller Länder und Zo— 
nen in Ruhe und Geborgenheit neben einander ſich ſchaaren. 
Wie ein Verdürſtender in der Wüſte, deſſen Zunge der 
Samum mit glühendem Sande bedeckt, ſich nach einem 
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Schlauche, mit klarem Felſ enwaſſer gefüllt, ſehnt, ſo ver⸗ 
langte es ihn da plötzlich nach den Tröſtungen unſerer Reli⸗ 
gion, —demheiligen Abendmahle. Sobald der Vater 
dieſen ſeinen dringenden Wunſch dem Sohne kund gegeben, 
ſchickte der ſich ſogleich zur Abreiſe an und Beide gingen am 
Miſſiſippi ſo lange aufwärts, bis ſie bei einer chriſtlichen 
Gemeinde anlangten, deren Vorſtand ein frommer Miſſio⸗ 
när war, der ſich hier niedergelaſſen. Ueber eine Woche 
verweilten Beide dort im Gebete und unter frommen Ue⸗ 
bungen und als ſie endlich wieder heimkehrten, ſah man es 
ihren heiteren, verklärten Zügen an, das heilige Abend⸗ 
mahl ſei wirklich eine göttliche Speiſe, — eine Speiſe 
des Heils. 

„Was ſucht Ihr?“ fragte Gotthelf lächelnd ſeinen 
Vater, der, ſobald ſie zu Hauſe anlangten, den Schrank 
öffnete und mit verlegenem Blicke offenbar nach etwas 
forſchte, was ſich ihm nicht zeigte und was er doch hin 
vermuthete. 

„Schau, lieber Sohn,“ ſagte da der Angeredekt, 
„mit Dem, was du mir zur Ueberfahrt ſchickteſt, kam 


ich ganz ordentlich hieher, fo daß ich gar nicht noth hatt, 


jenes Geld, welches ich vom Magiſtrate durch Lügen und 
durch ein ſtrafbares Betragen erpreßte, anzugreifen; 
dieſe Baarſchaft nun, die ich hier einſchloß, jetzt aber ſie 
nicht finde, möchte ich wieder zurück ſchicken, denn 
das Behalten derſelben wäre wahrhaftig ein Diebſtahl 
an den Bedürftigen und an den wirklich Armen.“ 
„Beruhiget Euch; das, was Ihr jetzt zu thun ge⸗ 
ſonnen ſeid, iſt ſchon geſchehen,“ entgegnete , 
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indem ſich in feinen Augen eine reine Freude abſpiegelte. 
„Als Ihr mir das Geld in den Schrank legtet,“ fuhr der 
wackere Sohn fort, „genierte es mich wie eine glimmende 
Kohle in der Scheune; ich ſchrieb daher ſchon am kommen⸗ 
den Morgen einen Brief, in welchem ich bat, das Euch aus 
der Gemeinde⸗Kaſſe Ausbezahlte wieder zurückzunehmen, 
alljährlich aber am Sterbetage meiner guten frommen 
Mutter drei heilige Meſſen leſen und ihr ein 
Kreuz auf das Grab ſetzen zu laſſen. Dieſen Brief, 
adreſſirt an den Bürgermeiſter unſeres Städtchens 
und auf dem Geldpaquete feſt gemacht, übergab ich 
bei erſter Gelegenheit dem Capitain eines Dampfſchiffes. 
Es geſchah damals, als ich fünf Tage von unſerer Farm 
ferne blieb und Ihr mich fragtet, wo ich ſo lange geweilt. 
Ich ſagte Euch, ich habe gejagt und ein Schiff auf dem 


Miſſiſippi aufgeſucht, um eine dringende Angele ienheit 


abzuthun. Nun wißt Ihr, was das für eine Angele⸗ 


genheit war, die ich Euch nur verſchwiegen, weil ich 
wünſchte, Ihr möchtet aus eigenem Antriebe mich auffor⸗ 
dern das Geld zurückzuſchicken.“ Voll Rührung und ein⸗ 
verſtanden mit dem, was der wackere Sohn gethan, drück⸗ 
te der Vater ihm warm die Hand, erklärend, es ſei ihm 
nun auf einmal ein ſchwerer Stein vom Herzen 
gefallen. Feſter als die Bande des Blutes umſchloß 
von nun an das Einverſtändniß im Guten den Vater 
und den Sohn, die nun auch, ſo oft es der Entfernung 
wegen geſchehen konnte, zu dem frommen Miſſionär, der 
im Miſſiſippithale einer chriſtlichen Gemeinde vorſtand, 
hiuwalfahrteten; geſtärkt und neu belebt kehrten Beide 
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jedesmal wieder in ihre Waldeseinſamkeit zurück und da 
ſie Gott recht innig fühlten und ſich Ihn ſonach auch recht 
klar und anſchaulich denken konnten, ſo gelobten ſie nie 
mehr etwas zu thun, weßhalb ſie ſich vor dem Allgegen⸗ 
wärtigen ſchämen müßten. Ein ungeſtörter Friede, wie 
in dem ernſten Urwalde, waltete nun auch in ihren von 
den Schlacken der Sünde gereinigten Gemüthern, welche 
kein eitler Wunſch, keine böſe Leidenſchaft mehr quälte. 
Emſiger gegenſeitiger Fleiß gab ihnen das, was im All⸗ 
gemeinen noth thut, um geſund leben zu können, und ihr 
Geiſt bekam täglich im Gebete jene Nahrung, die das 
Seelenleben frei und heiter ſelbſt in der Stunde des 
To des erhält. 

Diefe ernſte Stunde ſchlug alsbald für Gott⸗ 
helfs Vater, der in Folge ſeines frühern wüſten Lebens, 
von einem Lungenübel befallen, kränkelte und mit jedem 
Tage mehr dem Grabe zuwelkte; ſein Antlitz bleichte ſich, 
ſeine Wangen fielen ein, ſeine Augen ſanken in die Höh⸗ 
len zurück und ſeine Hände zitterten. Wie einſt ſein from⸗ 
mes Weib, ſo fühlte auch er jetzt ſeine baldige Auflö⸗ 
ſung, da er aber vermittelſt der Gnade Gottes, die er 
geſucht, von einem Religionsſpötter zn einem frommen 
gläubigen Chriſten umgewandelt wurde, ſo war der 
Tod für ihn kein Schreckbild; er ſehnte ſich vielmehr 
fortzukommen aus einer Welt, in der er fo viele böſe 
Beiſpiele gegeben und deren Segnungen zu genießen 
er ſich nicht für würdig erachtete. Allzu ſchön gewe⸗ 
ſen wäre ja das ſorgenfreie Stillleben, vereint mit dem 
Sohne, und in ſeinem frühen Tode erkannte er eine 
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Strafe für frühere Schuld; auch konnte fein Sohn, 
hatte dieſer ihn erſt zur Ruhe beſtattet, wieder ungeſtörter 
Gott leben, was nach ſo vielen Verirrungen und Sün⸗ 
den wohl noth that. Offen ſprach er dieſe Gedanken vor 
Gotthelf aus und verſchied alsbald, nachdem er ſeinen 
Sohn geſegnet und ſeine Seele dem Herrn empfohlen hatte. 

Wie der Thau an den Gräſern und Blumen, ſo 
zitterten Thränen an Gotthelfs Wimpern, als er für den 
Vater ein Grab zurecht gemacht und nun den Schrein, 
der die Hülle des Heimgegangenen barg, hinab ſenkte in 
den Frieden der Erde. Alsbald warf der Spaten die 
umnachtete Grube zu und Gotthelf errichtete ein Kreuz 
auf dem Grabhügel; dabei zog ein leiſe wehendes 
Lüftchen durch die Büſche, und die Blätter derſelben 
rauſchten und zitterten, als werden ſie von unſichtbarer 
Geiſterhand berührt. Heilige Schauer überkamen den 
Sohn, der ſo eben den Vater zur Ruhe beſtattet und über 
ſeiner Schlummerſtätte das Abzeichen unſerer heiligen 
Religion aufgerichtet hatte; er glaubte der Geiſt ſ einer 
frommen Mutter ſei ihm nahe, der ſich verſöhnt zu 
dieſem Grabe herab neige, wo er mit gefalteten Händen 
knieend ein andächtiges Vaterunſer zum Himmel ſendete. 
Eine ungemeine Rührung überkam ihn und er ſtreckte die 
Hände aus, als wolle er den ſeligen Geiſt der beſten der 
Mütter an ſein nun geläutertes Herz drücken; er griff 
jedoch nur in's Haltloſe, in die ſonnige Luft, und als er 
die Arme ſchloß, umfing er ohne Abſicht das eben aufge⸗ 
richtete Kreuz. Ungemein beruhigend war für ihn dieſer 
Zufall, indem er eine Fügung von Oben erkannte, und 
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er auch hier fortan Gott, weßhalb ſich auch an fei 


lichen frommen und innigen Andacht die — der 
Sünde brach, wie die ſchäumende Welle am Felſen. 


So gründlich hatte ein weiſes Syſtem der 
Strafe den fo tief Verirrten gebeſſert, der, von ſchwei⸗ 
genden Urwäldern umgeben und von Menſchen und ihrem 
Verkehre getrennt, ſich hier in der Wildniß nicht verwaist 
und verlaſſen fühlte; wandelte er doch unter dem Au⸗ 
ge des allgegenwärtigen Gottes. Dieſer Gedanke 
gab ihm Troſt und Muth und während er fo in frei- 
williger Abgeſchiedenheit Gott diente, rückte 
auch für ihn immer näher der Tag der Vergeltung, der 
Sühne und des Wiederſehens. 
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